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Der Sage nach wird in jeder Nacht, da auf dem Großen Mond der Schatten einer geflügelten Schlange erscheint, irgendwo auf Maura’an ein Kind mit einer gefährlichen Gabe geboren …




Prolog


Merkwürdige Frau …


Langes, krauses, dunkelbraunes Haar, das nach Küche riecht.


Drollige kleine Knopfnase.


Die seltsamsten Augen, die ich je gesehen habe: grün und braun, mit winzigen goldenen Sprenkeln darin, wie ein Schwarm Bienen, der auf einer Sommerwiese nach Blüten sucht.


»Willst du nicht endlich schlafen?« fragt ihre angenehm tiefe Stimme. »Du musst doch todmüde sein, Herzchen …«


Schlafen! Schlafen?


Sicher meint sie es gut, aber sie kann nicht verstehen, dass ich nicht einschlafen darf. Ich schlafe nie! Nein, das ist nicht wahr. Ich meine mich eines schattenhaften Bildes zu entsinnen – einer Zeit, da ich mich Abend für Abend wohlig in meine Decken und Kissen hatte sinken lassen und den Schlaf willkommen geheißen hatte.


Aber ich kann unmöglich sagen, wie lange es her ist, seit ich zuletzt einmal guten Gewissens die Augen geschlossen habe.


Ich bin nicht bloß erschöpft, sondern bereits jenseits aller Müdigkeit und wahrscheinlich kurz davor, verrückt zu werden: Stimmen reden in meinem Kopf, vor meinen Augen tanzen grelle Lichter, und meine Zähne klappern leise, obwohl die heiße Spätsommersonne diese Dachstube ordentlich aufgeheizt hat.


Doch all das ist zu ertragen, solange ich nur wach bleibe.


»Soll ich dir etwas zu trinken bringen? Ich braue dir einen schönen Kräutertee nach meinem Geheimrezept: Hopfen, Baldrian und ganz viel Honig. Danach wirst du schlafen wie ein Murmeltier.«


In blankem Entsetzen reiße ich die Augen auf.


»Nein!«, schreie ich fast. »Alles, nur das nicht – bitte – ich darf nicht einschlafen!«


Wie soll ich es ihr nur begreiflich machen? Sobald ich die Augen schließe, beginne ich zu träumen – immer und immer wieder das Gleiche, bis ich mich am Ende auf der Spitze eines schwankenden Turmes wiederfinde, dessen Mauerwerk bedrohlich bröckelt, in dessen Gebälk es knarrt und knirscht und dessen Fundamente jeden Moment nachzugeben drohen. Dann bricht mir plötzlich der Boden unter den Füßen weg, meine Hände greifen ins Leere, und ich falle und falle …


Wieder und wieder habe ich diesen Albtraum durchlebt, so oft, dass ich eine panische Angst vor dem Einschlafen entwickelt habe. Ich muss einfach wach bleiben, selbst um den Preis, dabei meinen Verstand zu verlieren.


Die Frau mit dem krausen Haar setzt sich an mein Bett und betrachtet mich voller Mitgefühl.


Ich wollte, ich könnte mich ihr anvertrauen. Sie wurde wie ich unter dem Licht des Drachenmondes geboren, und dessen Kinder erkennen einander fast immer auf den ersten Blick. Schließlich sind wir behaftet mit demselben Makel – oder denselben Gaben, wenn man so will. »Ich bin Maura«, sagt sie mit ihrer dunklen Stimme, steht leise auf und geht langsam zur Tür. »Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen. Versuche, ein wenig zu schlafen, bitte.«


Kaum ist sie fort, werfe ich die Bettdecke zur Seite, springe auf, falle beinahe über meine von Blasen übersäten Füße, als ich hastig zum anderen Ende des Raumes eile.


Wo hat sie meine Sachen hingetan? Um Himmels willen, wo ist die Tasche?


Ich spüre, wie mir Schweiß über Rücken und Stirn rinnt, obwohl ich bibbere wie ein Schneider. Schließlich entdecke ich den Beutel. Er ist halb unter das Bett gerollt. Ich könnte heulen vor Erleichterung. Stattdessen schließt sich meine Faust fest um den Schulterriemen.


Was hatte er mir aufgetragen?


»Verlier bloß die Tasche nicht, sonst bekommst du es mit mir zu tun, wenn wir dich eingeholt haben.«


Sie hatten mich nicht eingeholt. Nicht an jenem Nachmittag und auch später nicht. Nicht in diesem Leben.


Ich muss es verstecken!, schießt mir ein Gedanke durch den wirren Kopf. Irgendwo hier in dieser kärglich eingerichteten Stube – wenigstens bis morgen früh oder bis meine Füße so weit geheilt sind, dass ich weiterlaufen kann.


Hektisch blicke ich mich um: ein Bett, ein Schemel vor einem winzigen Tischchen, eine morsche, wurmstichige Truhe und ein Wandbord. Allzu viel Auswahl habe ich also nicht. Schließlich schiebe ich den Hocker in eine Ecke, steige hinauf und strecke meine Hand nach den Dachsparren aus. Das Holz ist uralt, aber trocken und solide. Und doch, hier und da kann man die Konterlattung und das Stroh zwei, drei Fingerbreit verschieben, sodass man direkt auf die Holzschindeln blicken kann. Ich stopfe das Zeug in den so entstandenen Zwischenraum, rücke die Latten wieder zurecht und betrachte zufrieden mein Werk. Nichts zu sehen – und es wird ja auch nicht für lange sein.


Maura hat mir ein Talglicht angezündet, das sie auf dem kleinen, wackeligen Tisch hat stehen lassen.


Ich rücke den Hocker heran, lasse mich darauf niederplumpsen und bette meinen Kopf auf die verschränkten Arme. Wenn die Nacht bloß schon herum wäre!


Meine Glieder sind schwer wie Blei. Und wie mir die Augen brennen! Jetzt nur nicht schwach werden.


… Was ist das? Geschieht es schon wieder oder immer noch? Ist das ein Traum, oder bin ich tatsächlich wieder dort? Es muss ein Traum sein, denn ich weiß ja, dass ich in Wirklichkeit in einer stickigen, kleinen Dachkammer sitze. In Sicherheit. Zumindest für den Moment. Und doch geschieht es jetzt, jetzt in diesem Augenblick! Verzweifelt versuche ich zu erwachen, aber es gelingt mir nicht.


Oh, ich weiß auch, was gleich passieren wird, schließlich habe ich es schon viele, viele Male durchlebt. Und wieder beobachte ich das Geschehen aus der Sicht eines Menschen, der auf der Plattform eines hohen Turmes steht und spürt, wie sein gesamtes Leben unter ihm zusammenstürzt. Der Turm schwankt und wankt in seinen Grundfesten wie bei einem Erdbeben. Von einer Sekunde zur nächsten schlägt das letzte Quäntchen Gefühl von Sicherheit in nackte Panik um.


»Nein!«, kreische ich. »Nicht! Lass mich nicht im Stich!«


Aber das Mauerwerk gibt bereits nach, massive Steinquader lösen sich aus ihrer Verankerung, und der Turm bricht auseinander. Vergebens suchen meine rudernden Arme nach irgendeinem Halt, Trümmer stürzen herab, ein Abgrund tut sich vor mir auf, und ich falle und falle und falle und – …


»Bei allen Göttern, Junge!«


Ich erwache mit einem weiteren Schrei. Mauras Arme halten meine Hände fest, die sich mit schier übermenschlicher Kraft in die Tischplatte gekrallt haben. Als ich meine Finger betrachte, sind die Nägel abgesplittert, die Spitzen aufgerissen und voller Blut.


»So geht das nicht weiter.«


Die Frau dirigiert mich entschlossen zum Bett zurück, drückt mich in die Kissen und legt mir ihre kühlen Handflächen auf Stirn und Lider.


»Du wirst jetzt schlafen. Wenn dich deine Träume und Erinnerungen so furchtbar quälen, dann wirst du eben für eine Weile darauf verzichten müssen.«


Maura streicht mir dreimal über die Augen und beginnt leise zu summen. Eine merkwürdig monotone Melodie, die nur aus drei immer gleichen auf- und absteigenden Tönen zu bestehen scheint.


In meinem Geist taucht ein Bild auf: ein mächtiges, altes Buch, auf jeder Seite ein Tag meines Lebens. Es sind Mauras Hände, die die Seiten umblättern, den Folianten mit einer energischen Bewegung zuklappen und meine Erinnerungen zwischen den dicken, ledernen Deckeln einsperren.


Es tut so gut, endlich zu schlafen.




Kapitel 1


Kein Windhauch regte sich, kein Vogel sang. Die Luft flirrte vor Hitze. Selbst das Zirpen der Grillen im ausgeblichenen Gras klang schleppend und müde. Es war zweifellos die beste Zeit für unser Vorhaben. Jeder vernünftige Mensch hatte sich in die kühlen Schatten von Haus und Hof zurückgezogen und, wer es sich leisten konnte, gar aufs Ohr gelegt. Dennoch lugten wir misstrauisch um die Ecke des Holzschuppens, von wo aus man den Weg gut im Blick hatte, der von der Kreuzung zur grüngestrichenen Holzbrücke führte und von da aus zum Haselbusch, Tante Mauras Gasthof.


»Wetten, du traust dich nicht?« Gremja grinste mich höhnisch von seiner Höhe herab an.


»Warum sollte ich mich denn nicht trauen?«, gab ich zurück. »Ist doch nichts dabei. Außerdem kann das ganz spaßig werden.«


Gremja zog die Nase kraus, was ihn nicht gerade hübscher machte. Er war vierzehn, und entsetzlich schlaksig und grobknochig. Sein Gesicht hatte sich noch nicht entschieden, ob es einmal lang, rund, spitz oder quadratisch werden wollte; die Schädelknochen schienen sich täglich um ein paar Grad gegeneinander zu verschieben. Im Moment wirkte es unnatürlich in die Länge gezogen. Gremja sah aus wie das Fohlen einer hochbeinigen Pferderasse, ohne allerdings die natürliche Anmut jener Tiere auszustrahlen. Ebenso wie Elvik, unser anderer Begleiter, und ich selbst stand er als Jungknecht in Diensten meiner Tante. Die Vierte im Bunde war das Mädchen Siggi, meine heimliche Flamme.


»Warum?«, mischte sich Elvik mit heiserem Stimmbruchgekiekse ein. »Da fragst du noch? Weil du ein gottverdammtes Halbblut bist, darum.«


Mein Kopf flog herum, ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss und sich meine Hände zu Fäusten ballten. Es fiel mir nicht leicht, mich zu beherrschen, wenn selbst meine besten Freunde glaubten, boshafte Scherze über meine Herkunft machen zu müssen. Dabei hatte Elvik es nicht einmal böse gemeint. Er plapperte nur nach, was er bei seinen Eltern, Nachbarn und den Gästen unserer Herberge aufgeschnappt hatte. Außerdem hatte er ja recht: Ich war unbestreitbar ein Mischling und hatte in den vergangenen Jahren so viele abfällige Kommentare über meine unehrliche Geburt zu hören bekommen, dass ich selbst glaubte, weniger wert zu sein als die welken Blätter unter den Fußsohlen der ehrlichen Leute. »Vorjahrslaub« lautete ganz richtig ihre Bezeichnung für Kinder wie mich, die einer verbotenen Verbindung zwischen zwei Angehörigen der beiden höchst unterschiedlichen Völker entstammten, die in unserem Lande lebten.


Die einen, die Chálagast, waren vor mehr als fünfhundert Jahren als Eroberer übers Meer gekommen und herrschten seither über die ungleich größere Zahl der Chlévym, der »Fremden«, auf die sie dort gestoßen waren. Nach anfänglichen kriegerischen Auseinandersetzungen hatten beide Völker in Frieden miteinander gelebt, doch ihr Verhältnis war immer das von Herren zu Knechten geblieben.


Noch eine weitere Bemerkung gab es, die immer wieder über mich gemacht wurde:


»Der Bengel ist viel zu hübsch für einen Bastard!«


Ja, ich war ein schönes Kind – leider! Die Tatsache, dass ich einen einnehmenden Anblick bot, war keineswegs von Vorteil für mich. Wäre ich hässlich gewesen, gar verwachsen oder schwachsinnig, hätten mich die Leute bemitleiden können. »Das arme Geschöpf: ein Bankert, Waise und ein Krüppel dazu!


Sie hätten tief und lang geseufzt, sich in ihrem Mitgefühl gesonnt und wären sich sehr weitherzig vorgekommen. Meine Schönheit dagegen reizte sie, machte sie unzufrieden, neidisch und bisweilen sogar wütend. Vorjahrslaub besitzt ganz einfach nicht das Recht, mit einer Fülle von goldrotem Haar und ebenmäßigen Zügen alle Blicke auf sich zu lenken!


Mein Aussehen war ein Schlag ins Gesicht aller anständigen Menschen und für manche gar eine Beleidigung der Götter.


Ich müsste lügen, wollte ich behaupten, damals unglücklich gewesen zu sein – im Gegenteil! Maura war, verglichen mit den Bauern der Umgebung, eine wohlhabende Frau und ermöglichte mir ein annähernd sorgenfreies Leben. Doch die wiederholten Kränkungen fanden nach und nach ihren Weg in meine Seele. Ich hätte sie mit Demut hinnehmen oder zumindest zum Schein gleichgültig darauf reagieren müssen, das wurde von einem wie mir erwartet. Doch weder meine Pflegemutter noch irgendwer sonst, weder Worte der Liebe noch des Zorns hatten mich je dazu bewegen können, Beleidigungen einfach wegzustecken. Zwischen meinen Schultern trug ich einen trotzigen Dickkopf, und ich nahm selten ein Blatt vor den Mund, wenn ich glaubte, im Recht zu sein. Wie oft ich für meine rebellische Art schon mit einer blutigen Nase bezahlen musste, ließ sich kaum noch an einer Hand abzählen.


»Gunva wird dich verdreschen, genau wie damals, als du dich geweigert hast, die Kühe zu melken.« Das kam von Siggi, und es tat mir wohl, dass sie, ausgerechnet sie, sich um mich sorgte. Schließlich hatte ich die ganze Aktion nicht zuletzt deshalb geplant, um sie zu beeindrucken. Vor allem allerdings ging es mir darum, eine alte Scharte auszuwetzen, die mich in der Achtung meiner Freunde gewaltig hatte sinken lassen: Am ersten wirklich warmen Tag des Jahres hatten wir uns davongestohlen, um die Ruine eines Wachturms aus uralter Zeit zu erforschen, in der es angeblich spukte. Natürlich war die Expedition eine Art Mutprobe gewesen. Weil ich nicht an Gespenster glaube, war mir überhaupt nicht bang gewesen. Zumindest nicht bis zu dem Moment, da ich auf die glitschige Plattform des baufälligen Turms hinausgetreten war. Ich hatte nur einen flüchtigen Blick in die scheinbar bodenlose Tiefe geworfen, da hätte ich mir beinah in die Hosen gemacht. Mein Herz raste, der Boden unter meinen Füßen begann zu schwanken, mein Atem ging so schnell, dass mir bald schwarz vor Augen wurde. Elvik und Gremja hatten ihre liebe Not, mich heil von dem Turm herunterzubringen. Wie ein Kleinkind hatten sie mich an die Hand nehmen und Schritt um Schritt die steile Stiege hinunterlotsen müssen.


Welche Schmach! Mauras Donnerwetter, als sie von unserem Abenteuer erfahren hatte, war nichts dagegen gewesen.


»Und diesmal wird Maura ihn gewähren lassen«, unkte Siggi fröhlich weiter.


»Pffff!« Sie hätte mich nicht gerade jetzt an die schwieligen Pranken unseres Großknechtes zu erinnern brauchen. Außerdem tat sie mir unrecht: Ich hatte mich an jenem Morgen, kurz nachdem Maura mich bei sich aufgenommen hatte, keineswegs dagegen gesträubt, die Kühe zu melken. Ich hatte nur schlicht und ergreifend nicht gewusst, wie man es macht!


Ich sehe mich noch neben dem Tier in die Hocke gehen und wie das monströse rosafarbene Ding vor meiner Nase baumelte. Ich hatte versucht, logisch zu denken, mir vorzustellen, wie man die Milch da herauslockte.


Dann hatte ich beherzt zugegriffen und einen der vier rosigen Nippel in die Länge gezogen. Götter, nie hätte ich gedacht, dass diese sanftäugigen Viecher solche üblen Launen entwickeln könnten! Natürlich war Gunva just in dem Augenblick in den Stall zurückgekommen, als ich mich nach Luft ringend am Boden krümmte. Er glaubte mir nicht, dass die Kuh mich in den Bauch getreten hatte, nahm vielmehr an, ich hätte mich zum Faulenzen niedergelegt. Gunva war kein Mann großer Worte, sondern einer der Tat. In diesem Fall einer schallenden Ohrfeige.


»Aber – ich hab das doch noch nie gemacht!«, platzte ich heraus. »Wenn du mir zeigst, wie’s geht, tu ich es auch.«


Doch mein Einwand zog nicht. Da hätte ich genauso gut mit der Kuh selbst diskutieren können.


»Du wirst jetzt melken, und wenn du bis zum Abend hier hockst!«


Es überstieg seine Vorstellungskraft, dass ein Junge acht, neun oder zehn Jahre alt geworden sein konnte, ohne jemals ein Kuheuter in der Hand gehalten zu haben. Also hatte er die Tür hinter sich verriegelt und mich tatsächlich den ganzen Tag über im Stall schmoren lassen. Ohne Essen und Trinken – aber leider auch ohne die armen Viecher von der Last ihrer prall gefüllten Milchgeschäfte zu erlösen. Als Gunva abends den Stall aufgeschlossen und seine Kühe vor Schmerzen muhend und unruhig auf der Stelle tretend vorgefunden hatte, war ihm endgültig der Kragen geplatzt.


»Du magst das Findelkind meiner Herrin sein, aber du wirst deine Arbeit tun wie jeder andere hier!«, hatte er mich angeschnauzt, und dann hatte es richtig Prügel gesetzt. Bis plötzlich Maura aufgetaucht war und nur ein einziges Wort gesprochen hatte:


»Genug!«


Sie hatte die Situation mit einem Blick erfasst, aber weder ihren Knecht noch mich getadelt. Stattdessen hatte sie ihm ganz ruhig erklärt, dass ich wahrscheinlich nicht auf dem Land aufgewachsen sei und vieles noch lernen müsse, was für andere selbstverständlich war.


Anschließend hatte sie mich mit bewundernswerter Geduld in die Kunst des Melkens eingewiesen.


»Es ist niemand zu sehen«, verkündete Gremja von seinem Posten aus. »Stoßt ins Horn – die Jagd ist eröffnet!«, rief ich und spurtete los. Ich liebte das dumpfe Bam-bam-bam, das meine nackten Füße auf der alten Holzbrücke verursachten, und das Gefühl der sonnenwarmen Planken unter den Sohlen. Hinter meinem Rücken vernahm ich Siggis schnellen Atem. Sie konnte fast so schnell rennen wie ich, auf jeden Fall aber schneller als Gremja und der pummelige Elvik, die noch auf der Brücke waren, als ich bereits am Wegekreuz anlangte.


Obwohl keiner der drei lesen konnte, wussten sie doch ganz genau, was der Wegweiser anzeigte: In nordwestlicher Richtung führte ein Weg in die Roten Berge und zur Stadt Irnaes. Nahm man die nordöstliche Route, traf man nach einer guten halben Stunde auf den alten Handelsweg nach Irdúan. Die meisten von Mauras auswärtigen Gästen waren Reisende, die auf dieser gut ausgebauten Straße unterwegs waren. Ziemlich genau nach Süden und Osten musste man sich halten, um zur Weinstadt Ambertin am breiten Strom Lóven zu gelangen. Und dann gab es noch ein schmales, holpriges Sträßchen, das sich irgendwann in den bewaldeten Ausläufern der Roten Berge verlor.


Gremja baute mir eine Räuberleiter. Ich kraxelte an dem Wegekreuz hoch und vertauschte mit etwas Mühe und der Zuhilfenahme von Zange, Hammer und ein paar aus unserer Werkstatt »geborgten« Nägeln den Pfeil, der den Weg zu unserem Gasthof wies, mit dem, der vor dem blind endenden Pfad warnte.


»In diesem Fall«, meinte ich lakonisch, »kann es für die Leute ausnahmsweise nur von Vorteil sein, wenn sie nicht lesen können.«


»Gib bloß nicht so an, Klugscheißer!«, fauchte Elvik. »Nur weil du deine lange Nase vor Zeiten mal in ein paar staubige Bücher gesteckt hast …«


Ich steckte den Hammer in die Gürtelschlaufe zu meinem Esslöffel und ließ mich auf den Boden gleiten. Aber mein Freund war noch nicht fertig:


»Dass man dir Lesen und Schreiben beigebracht hat, ändert nichts an der Tatsache, dass deine Mutter eine ausgemachte Schlam…«


Gerade noch rechtzeitig registrierte er das drohende Funkeln in meinen Augen und sprach das Wort nicht aus. Ich war etwa zwei Jahre jünger, aber nicht viel kleiner als er und konnte, wie bereits erwähnt, ganz ordentlich zupacken, wenn ich nur wütend genug war.


»Der Tag wird kommen«, orakelte ich, während ich meinen Freund unentwegt anstarrte, »da es keiner mehr wagen wird, auf diese Weise über mich zu reden.«


»Sag bloß!« Gremja zog die Nase hoch und kicherte hämisch. »Du rechnest wohl fest damit, eines Tages der Herr im Haselbusch zu sein, was?« Er tippte sich an die Stirn. »Zufällig weiß ich aber, dass das gar nicht geht! Meine Mutter hat mir nämlich erklärt, dass dir deine Tante überhaupt nichts hinterlassen kann, selbst wenn du ihr einziger Verwandter auf ganz Maura’an wärest – und das bist du ja noch nicht einmal. Mit ihr verwandt, meine ich. Du bist ihr zugelaufen wie ein halb verhungertes, streunendes Hündchen.«


Ich machte einen Schritt auf ihn zu und zog meine Brauen zusammen. Erschrocken wich er zurück. »Reg dich nicht künstlich auf, Léas! Es ist die reine Wahrheit – und das weißt du ganz genau! Es gibt ein Gesetz, das besagt, dass Mischlinge nicht erbberechtigt sind. Sie dürfen weder eigenes Land besitzen noch heiraten oder ein ehrliches Handwerk erlernen. Außerdem ist es ihnen verboten, Waffen zu tragen. Meine Mutter sagt, ihr seid nicht bessergestellt als Vogelfreie.«


Ich ließ meine Arme sinken. Darauf ließ sich wenig erwidern, denn selbstverständlich kannte ich dieses Gesetz.


»Da kommt ein Fuhrwerk vom Mühlengrund herauf!«, quietschte Siggi, atemlos vor Aufregung. Wie hübsch ihre hellen Augen in dem gebräunten Gesichtchen leuchteten!


»Ab ins Gebüsch!«


Zwischen Brombeerhecken und Haselsträuchern, die unserem Tal und dem Gasthof den Namen gegeben hatten, kauerten wir uns zusammen und harrten der Dinge, die da kommen mochten. Die Enttäuschung hätte kaum größer sein können: Wie sich herausstellte, war es einer unserer eigenen Knechte, der eine Fuhre Getreide zur Mühle gebracht hatte. Er würdigte den Wegweiser keines Blickes, rumpelte in gemächlichem Tempo über die Brücke und verschwand hinter der Biegung.


»Ach Mist!«, fluchte Gremja, während sich Elvik zeternd von ein paar hartnäckigen Brombeerranken zu befreien versuchte.


»Das war ein Furz in den Mehltrog«, stellte auch Siggi fest. »Aber wer außer uns vieren rennt schon freiwillig in der ärgsten Mittagshitze durch die Gegend? Wir sollten nach Hause gehen und später wiederkommen. Allerdings glaube ich nicht, dass wir uns nachher noch mal verdrücken können, ohne dass es Vigdri oder Gunva oder gar der Herrin auffällt.«


Wir anderen nickten einträchtig und ernst.


»Scheiß auf Vigdri, die alte Krähe, und den Bullenbeißer Gunva!«, maulte Elvik. »Aber mit Frau Maura will ich keinen Ärger kriegen. Nein, wahrhaftig nicht.«


Er hatte recht. Jeder im Tal respektierte meine »Tante«, die meisten mochten Maura, ich aber liebte sie. Und war mir ganz sicher, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte. Keine Ahnung wieso, aber ich kann fühlen, was andere Menschen bewegt. Ihre Wut, Freude, Angst, sogar Hunger oder Schmerz spiegeln sich in mir selbst wider – wann immer ich es zulasse. Diese Fähigkeit hat mir der Drachenmond verliehen, sie gehört zu mir wie ein zusätzliches Organ, und ich besitze sie, seit ich mich erinnern kann.


Tante Maura war der einzige Mensch, der davon Kenntnis hatte, und sie war es auch, die mich beschworen hatte, niemandem etwas davon zu erzählen.


»Du kannst die Menschen belügen und betrügen, wenn du willst, aber du darfst sie unter gar keinen Umständen wissen lassen, dass du sie durchschaust. Das werden sie dir niemals verzeihen! Sie werden dich meiden wie einen, der eine ansteckende Krankheit hat.« Sie hatte eine Weile geschwiegen und mich sehr eindringlich gemustert, die Stirn in steile Falten gelegt.


»Du wirst nie ohne Mitleid sein«, hatte sie mir prophezeit. »Ob das allerdings gut oder schlecht ist für dich, musst du selbst herausfinden.«


Ich liebte sie wirklich. Maura war nicht nur meine selbsternannte Tante und Dienstherrin, sondern auch meine weise Vertraute und mütterliche Freundin. Mit ihr konnte man über fast alles reden. Nur ein Thema ließen wir beide stets ausgespart: meine Vergangenheit. Maura kam von sich aus nie darauf zu sprechen, und ich – nun, für einen, der sein Gedächtnis zur Gänze verloren hatte, zeigte ich, könnte man meinen, erstaunlich wenig Interesse an den Umständen, die dazu geführt hatten, dass ich an einem wunderschönen Spätsommermorgen vor drei Jahren in Mauras Dachkammer erwacht war, bar jeder Erinnerung, als wäre ich gerade erst auf die Welt gekommen. Jedes Mal, wenn ich auch nur ansatzweise versuchte, in diese Richtung zu forschen, drifteten meine Gedanken auf unerklärliche Weise ab und wandten sich vermeintlich interessanteren Dingen zu.


Gerade als wir aufbrechen wollten, ließ uns erneutes Hufgetrappel aufhorchen.


»Heißa!«, jubelte Gremja. »Anscheinend haben die Götter ein Einsehen und schicken uns doch noch ein ahnungsloses Opfer für deinen Streich, Léas.«


Ich nickte freudig erregt und nahm meinen Platz hinter Hecken und Sträuchern wieder ein.


»Das sind mehrere …«, flüsterte Siggi und boxte mir in die Flanke. »… wenn nicht sogar viele.«


Allerdings. Die Erde erzitterte regelrecht unter dem trommelnden Hufschlag, der sich rasch näherte. Ein ganzer Trupp Reiter in unserer Gegend? Ich konnte mir nicht vorstellen, wer das sein mochte. Höchstens der Landesherr, der Télgon, sprich Fürst Ananách, der ab und zu in unseren Wäldern jagte. Aber doch nicht zu dieser Jahreszeit! Außerdem war er hier nicht wohlgelitten. Er und die Angehörigen seines Clans ließen sich nur selten im Tal blicken, wenn sie auch voll des Lobes für Mauras Bier und ihre Küche waren.


Ich erinnerte mich an einen frostig-nebligen Abend im vorigen Spätherbst, als die Jagdgesellschaft über den Haselbusch hereingebrochen war. Die vornehmen Damen und Herren waren schon nicht mehr ganz nüchtern gewesen, als sie lachend und singend zur Tür hereingepoltert waren.


Das also ist das Volk, aus dem dein Vater stammt, hatte ich verwundert gedacht.


Die Leute, die unser Land regieren, denen so gut wie alle Ländereien und Güter gehören, die sich hinter den Mauern ihrer gigantischen Festungsanlagen verschanzen, für die wir arbeiten und denen wir unsere Steuern entrichten …


Eindrucksvoll genug hatten sie ausgesehen mit den einzelnen, dicken, metallisch glänzenden Zöpfen aus drahtigem Haar, den scharfen, geraden Nasen und den hohen Wangenknochen, ihrer Kleidung aus juwelenbesetztem und pelzverbrämtem Samt, der ihre hageren, hochaufgeschossenen Körper verhüllte. Selbst ihre Frauen waren so hochgewachsen, dass einige den kräftigen Gunva um ein gutes Stück überragten. Überdies trugen die Damen Hosen, man stelle sich das vor! Und nicht einer der Männer hatte einen Bart getragen. Ihre Oberlippen und Kinne waren so glatt gewesen wie die von Säuglingen. Gegen meinen Willen hatte ich mir eingestehen müssen, dass ich diesen Leuten weit mehr ähnelte als den Menschen, bei denen ich lebte.


Sie hatten nach Bier verlangt, einer ganzen Menge Bier. Und nach Essen. Alles, was Küche und Keller hergaben. Schließlich nach gefälliger Unterhaltung. Nicht, dass sie es an geziemendem Respekt dem Personal gegenüber hätten mangeln lassen. So etwas fiele einem Chálagast-Ritter nicht ein. Dennoch war ihr Benehmen – nun, herablassend ist noch milde ausgedrückt. Arrogant trifft es besser. Irgendwann hatten sie meine Wenigkeit erspäht. Die haarsträubenden Vermutungen, die sie über mich, oder vielmehr über meine Herkunft, anstellten, hatten mir die Schamröte ins Gesicht getrieben. Um nicht vor versammelter Mannschaft ausfallend zu werden (immerhin hatten sie eine hübsche Menge Silbergeld springen lassen), hatte ich die Flucht ergriffen und mich an jenem Abend nicht mehr blicken lassen.


Nun hoffte ich also inständig, es möge nicht der Clan der Ananách sein, der in gestrecktem Galopp auf unsere Brücke zugesprengt kam.


»Also, ich weiß nicht …«, murmelte Gremja in seine jüngst gesprossenen, flaumigen Bartstoppeln, auf die er so stolz war, »… das gefällt mir nicht.«


»Ob das Fürst Ananáchs Leute aus Irdúan sind?«, fragte ich beklommen.


»Und wenn«, krächzte Elvik böse, »dann hoffe ich, dass irgendwas besonders Scheußliches und Gemeines hinter ihnen her ist!«


O nein, die Bewohner unseres Tales waren auf die Ananách wahrlich nicht gut zu sprechen!


Jetzt kamen die ersten Reiter in Sicht. Ich sog scharf die Luft ein.


»Soldaten?«, wisperte Siggi fassungslos. »Hier in Haseldal?«


»Nicht einfach Soldaten«, berichtigte Gremja sie im Flüsterton. »SEINE Krieger.«


Ein flaues Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Mehr und mehr der schwarz und rot Uniformierten trabten heran. Unter dem Wegekreuz hob ihr Anführer die Hand zum Halten und begann die Aufschriften zu studieren. Einige der schwitzenden und staubbedeckten Männer nutzten die kurze Pause, um sich einen hastigen Schluck aus ihren Feldflaschen zu genehmigen. Sie waren allerdings nicht zu beneiden: Angetan mit Wappenrock, Kettenhemd, schweren Stiefeln und behangen mit allerhand gefährlich aussehenden Waffen, mussten sie in dieser Gluthitze ihren Dienst verrichten. Erst recht bedauern aber konnte man ihre Rösser. Hälse und Flanken der armen Tiere troffen vor schaumigem Schweiß. Eine Wolke von schwarzen Fliegen oder, noch schlimmer, blutgierigen Bremsen hatte sich um jedes Einzelne gebildet, und diese Plagegeister trieben die Pferde fast in den Wahnsinn, obwohl sie sich unablässig durch Stampfen, Mähneschütteln und Schweifschlagen Erleichterung zu schaffen suchten.


»He, ihr da hinten!«, brüllte der Anführer über die Schulter. Er meinte die drei, vier Männer, die sich eine Erfrischung gegönnt hatten. »Hört jetzt mit der Sauferei auf! Wir sind ja gleich da. Im Haselbusch gibt’s was weitaus Besseres zu trinken als lauwarmes Wasser!«


Er deutete mit ausgestreckten Arm in die Richtung, die ihm der Pfeil anzeigte, gab seinem erschöpften Tier die Sporen und jagte davon, über die Brücke in den Wald hinein. Seine Untergebenen folgten ihm ohne Verzögerung. Wenig später hatte der Hochwald sie verschluckt.


Betreten blickten wir uns an.


»Ob die jemanden suchen?«, sprach Siggi meine eigene Vermutung aus.


Gremja kratzte sich einen seiner zahllosen Mückenstiche auf und grinste mich schadenfroh an.


»In spätestens ein, zwei Stunden werden sie ganz sicher hinter jemandem her sein. Hinter dem tolldreisten Kerl nämlich, der sie in die Irre geschickt hat! – Haha, Léas, wenn du dein Gesicht sehen könntest!«


Ich muss zugeben, dass mir ganz und gar nicht wohl war in meiner Haut. Weniger weil mein Streich ausgerechnet die Schwarzroten getroffen hatte, als vielmehr deshalb, weil sie überhaupt hier aufgetaucht waren. Ich hätte nicht sagen können, warum sie mir Angst machten, es war nur so ein ungutes Gefühl, wie wenn man bei schönstem, klarem Sommerwetter spürt, dass ein Gewitter herannaht.


»Gehen wir heim«, schlug ich ernüchtert vor. »Wir sollten lieber nicht mehr hier herumlungern, wenn sie zurückkehren.«


»Du hast die Hosen ganz schön voll, was?« Elvik schnitt eine abfällige Grimasse, war dann aber der Erste von uns vieren, der sich trollte.


Für die Strecke nach Hause benötigten wir sehr viel weniger Zeit als für den Hinweg, obwohl wir bergan laufen mussten und es noch heißer geworden war. Keine Viertelstunde später wich der Wald den ausgedehnten Weiden und Obstwiesen, die zu Mauras Gut gehörten, und gab den Blick frei auf das Haus selbst. »Haus« trifft es vielleicht nicht ganz. Vielmehr bestand der Haselbusch aus einer ganzen Reihe von Gebäuden, die nach und nach um einen großen Innenhof herum errichtet und durch eine weißgekalkte Mauer verbunden waren. Durch ein – in meinen Augen gewaltiges – überdachtes Flügeltor gelangte man hinein und sah sich dann dem von alten Kastanien flankierten Haupthaus gegenüber.


Solange ich lebe, werde ich nie anders als mit Begeisterung von diesem Anblick sprechen, von Mauras Gut, meinem Zuhause.


Stell dir ein lang gestrecktes, zweistöckiges Gebäude vor mit einem dritten Giebel in der Mitte, das Dach weit herabgezogen, darin eingelassen mehrere Gauben, gedeckt mit Schindeln aus Nadelholz. Wie die Hofmauer, so ist auch das Gasthaus weiß gestrichen. Der helle Untergrund wird durch das in zweihundert Jahren fast schwarz gewordene Fachwerk in Dutzende Felder von unterschiedlicher Form geteilt. Jeder giebelseitige Querbalken ist mit einem rot oder grün unterlegten Sinnspruch versehen. Beiderseits des Eingangs rankt Blauregen empor, an der Rückseite wilder Wein. Dort befinden sich auch Mauras Gemüse- und Kräutergärten, ebenso ordentlich und hübsch angelegt wie der übrige Hof.


Es war ein Geschenk, hier zu leben und zu arbeiten, und ich bin mir sicher, dass dies jedem aus Mauras Gesinde klar war, einschließlich Gremja und Elvik.


Die wurden vom aufgebrachten Großknecht bereits am Tor abgefangen. Gunva war der Ansicht, die Mittagspause sei längst um, und ob sie etwa glaubten, Gras werfe sich von alleine vor die Sense, um zu Heu zu werden.


Er grollte und knurrte in einem fort. So kamen meine Freunde gar nicht erst dazu, von den Schwarzroten zu berichten, denen wir am Wegekreuz begegnet waren. Und ich für meinen Teil hatte ein schlechtes Gewissen und daher wenig Lust, meinen dummen Schabernack an die große Glocke zu hängen.


»Geh du zur Herrin in den Garten«, befahl mir der bärenhafte Knecht. »Sie will Kirschen entsteinen, die heute noch auf die Trockenroste müssen, und braucht dringend Hilfe.«


Ich ließ Kopf und Schultern hängen. Uah! Eine schlimmere Strafe kann es wohl kaum geben, als stundenlang flutschige Kerne aus glitschigen Früchten zu pulen! Und überhaupt, ist das etwa eine Arbeit für einen jungen Mann von ungefähr zwölf Jahren? Hatte Maura nicht Mägde genug? Warum ich?


Meine Stimmung hob sich nicht gerade, als ich die endlosen Reihen von übervollen Weidenkörben erspähte, die meine Tante um sich herum verteilt hatte. Hätte sie mich die Kirschen wenigstens pflücken lassen, das wäre ja noch angegangen, aber sie ausnehmen, die fiesen Dinger?


Maura richtete sich, als ich näher kam, auf und stemmte stöhnend die über und über purpurgefärbten Hände in den schmerzenden Rücken. Ich war jetzt schon fast so groß wie sie. In ein paar Monaten würde ich ihr auf den Scheitel gucken können.


»Ein Glück, dass du gekommen bist, um deiner alten Tante zur Hand zu gehen. Alle anderen sind entweder bei der Heuernte oder beim Backen und Brauen. – Für die Hochzeitsfeier auf dem Habichthof . Hast du das vergessen?«


Hatte ich tatsächlich. Also musste ich wohl oder übel ran. Ich versuchte ein freundliches Lächeln zustande zu bringen, griff mir ein Obstmesser, sagte mir, dass auch dieser Tag einmal zu Ende gehen würde, und nahm ergeben die erste Kirsche zwischen Daumen und Zeigefinger.


Wir arbeiteten schweigend. Hin und wieder wischte Maura sich eine Strähne ihres lockigen Haares aus der feuchten Stirn. Inzwischen war auch ihr feines, herzförmiges Gesicht mit Kirschsaftflecken übersät. Sie sah aus, als litte sie unter einem üblen Ausschlag. Ich musste lachen. Sie blickte auf und hob fragend die Brauen.


»Ach, nichts weiter«, gab ich zur Antwort.


Während ich stumm hantierte, schweiften meine Blicke müßig über den hübsch angelegten Gemüsegarten bis zu dessen entferntestem Ende, wo das sommerliche Grün der Rotbuchenhecke mit den dunkleren Tönen der Waldbäume dahinter verschmolz. Urplötzlich fiel mir etwas ein, was ich Maura schon lange einmal hatte fragen wollen, aber immer wieder vergessen hatte:


»Sag, Tante Maura, wie war das damals, als ich zu dir kam? – Stimmt es, was Gunva mir immer wieder vorhält, wenn er eine Wut auf mich hat? Dass ich Eier aus deinem Hühnerstall stibitzen wollte?«


Mit einer ungewohnt zögerlichen Bewegung legte sie ihr Messer beiseite. Täuschte ich mich, oder zitterte ihre Hand ein wenig dabei? Ich spürte, dass ich sie mit dieser harmlosen Frage erschreckt hatte, obwohl sie äußerlich vollkommen ruhig und gefasst wirkte.


»So …«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu mir und beinahe, ohne die Lippen dabei zu bewegen, »… fängt der Bengel also an, Fragen zu stellen …«


Sie blickte mit angespannter Miene auf, lächelte aber dabei.


»Der Krieg war gerade zu Ende gegangen …«, begann sie zögernd. »Dieses fürchterliche Blutvergießen hatte ungezählten Menschen in diesem Land das Leben gekostet – und Tausende von Kindern zu Waisen gemacht. Zudem überrollte eine Welle des Roten Fiebers den gesamten Norden bis hinunter nach Irnaeas.« Sie steckte sich eine Kirsche in den Mund und kaute bedächtig. »Auf den Landstraßen wimmelte es von unglücklichen Kreaturen wie dir: Kinder, die Eltern und Heim verloren hatten und nicht wussten, wohin, oder auch nur, womit sie ihre knurrenden Mägen füllen sollten. – Ja, Gunva hatte dich in der Tat dabei erwischt, wie du meine Eier gestohlen und den Inhalt roh aus der Schale schlürftest. Er wollte dich verprügeln und fortjagen. Aber ich hatte es ihm nicht erlaubt. Ich wollte, dass du bleibst.«


»Aber – warum?«


Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt. Sie war nach wie vor nervös – auf eine Art und Weise, die ich nie zuvor an ihr bemerkt hatte.


»Der Bürgerkrieg hatte mir Vater, Ehemann und beide Brüder genommen. Ich fand es nur gerecht, dass er mir am Ende aus heiterem Himmel einen Sohn bescherte.«


Ich vollführte geistige Verrenkungen, um mich an jene Zeit zu erinnern, doch es war zwecklos. Wie jedes Mal schien es mir, als ob jemand in meinem Kopf energisch ein Buch zuklappte. Meine Wissbegierde ließ sofort spürbar nach.


Maura holte tief Luft. Langsam lockerte sich ihre verkrampfte Haltung, und sie nahm ihre Arbeit wieder auf.


Mit verbissenem Eifer, aber ohne Begeisterung widmete ich mich den Früchten, die noch entsteint werden wollten. Selbst nach intensivstem Nachdenken fiel mir keine Tätigkeit ein, bei der ich mich noch mehr hätte langweilen können.


Meine Gedanken kreisten um das, was Gremja mir an den Kopf geworfen hatte.


»Wie hatte sie das nur tun können!«, platzte ich unvermittelt heraus.


»Wer? Was?«, staunte meine Tante.


»Meine Mutter. Sich mit einem Chálagast einzulassen.« Ich starrte sie herausfordernd an. »Oder bist du, wie all die anderen hier im Tal, der festen Überzeugung, dass sie es für Geld gemacht hat?« Ich feuerte mein Obstmesser auf die Tischplatte und ballte einmal mehr die Fäuste.


Maura wiegte ungläubig den Kopf. »Ich hätte dich wirklich für intelligenter gehalten, als dass du den Unsinn nachbrabbelst, den unsere stiernackigen Bauern im Suff von sich geben.«


»Und das?«, schnauzte ich sie an, während ich mit allen zehn Fingern an meinen Haaren riss. »Diese gelbrote Pferdemähne? Von wem habe ich die wohl? Bin ich ein gottverdammtes Halbblut oder nicht?«


Sie seufzte lange und anhaltend. »Ja, das bist du. Und du wirst lang und dünn werden, und wahrscheinlich wird dir nie ein Bart wachsen, der diesen Namen verdient. Dafür bist du klug, hübsch und geschickt und trägst dein Herz am rechten Fleck. So. Und jetzt will ich nichts mehr davon hören.«


Wieder arbeiteten wir schweigend, aber Maura summte eine einfache Melodie vor sich hin, die mir sehr vertraut vorkam – monoton und beruhigend wie das dunkle Brummen von Hummeln in sommerlicher Mittagsstille. Man wurde richtiggehend schläfrig davon. Gähnend legte ich die Klinge aus der Hand. Ich konnte meine Lider kaum mehr offen halten. Unaufhaltsam sank mein Kopf auf die verschränkten Arme.


Unvermittelt brach die Melodie ab. Mit einem Ruck schreckte ich aus meiner Versenkung hoch. Dieser Lärm –!


Plötzlich wurde mir heiß und kalt zugleich. Die Söldner! Ich hatte sie schon beinahe vergessen oder im Stillen gehofft, sie würden nicht mehr darauf bestehen, ausgerechnet bei uns einzukehren.


Aber dieses Geklapper auf unserem mit Steinplatten ausgelegten Innenhof stammte ohne Zweifel von mindestens zehn beschlagenen Pferden. Und die Stimmen, die bis in den Garten drangen, waren laut, schrill und zeugten nicht gerade von guter Laune.


»Oh – oh«, murmelte ich, wobei ich es vermied, meine Tante anzublicken. Die sprang sofort auf, reinigte sich mit einem feuchten Tuch hastig Gesicht und Hände und eilte davon, die ungewöhnlichen Gäste in Augenschein zu nehmen.


Und du, Léas?, dachte ich beklommen. Verstecken?


Möglichkeiten gab es genug in Haus und Garten. Mechanisch wanderte meine Faust zu den Lippen, und ich begann auf den dreckig-speckigen Knöcheln herumzulutschen. Eine hässliche Angewohnheit, aber sie hatte mir seit eh und je beim Nachdenken geholfen.


Schließlich überwog meine Neugier. Ich nahm die Beine in die Hand und rannte Maura hinterher.


Lieber Himmel, woher sollten die Schwarzroten denn auch riechen, dass ich der Übeltäter gewesen war?


Im Hof herrschte ein hektisches Durcheinander von unseren Leuten, schimpfenden und schwitzenden Soldaten, Pferden, Schweinen, Hühnern sowie Mauras an sich friedfertigen Hofhunden, die durch die ungewohnte Betriebsamkeit aus ihrer Mittagslethargie aufgeschreckt worden waren und nun laut kläffend und schwanzwedelnd Menschen wie Rössern zwischen die Füße liefen.


Stallburschen kümmerten sich um die völlig ausgepumpten Tiere, während ihre Reiter alles, was sie nicht unbedingt am Körper tragen mussten, in einen schattigen Winkel pfefferten, um dann zeternd und fluchend in die Gaststube zu drängen. Dort wurden sie von meiner Tante und der alten Vigdri willkommen geheißen und sofort mit Unmengen von kaltem Bier und saurem Apfelwein versorgt.


Langsam legte sich die wilde Kakophonie aus Wiehern, Rufen, Gackern, Grunzen, Schnauben, Scheppern, Bellen, Jaulen, Trampeln, Stampfen und Schimpfen. Ich betrat das Haus durch den Kücheneingang und schlich mich von dort hinter den Tresen, wo ich in den tiefen Schatten zwischen Holzpfeilern und Bierfässern stehen blieb, um die Kriegsknechte zu beobachten.


Ihr Benehmen war, wie nicht anders zu erwarten, ungehobelt und dreist. Aber Maura und Vigdri wussten mit solchen Gästen umzugehen. Als wenig später das Essen aufgetragen wurde, betrugen sie sich schon viel manierlicher. Maura sah mich in der Ecke stehen und große Augen machen. Ein Blick von ihr genügte, und ich schoss davon in den Weinkeller, um einen neuen Krug mit Apfelwein und eine der bauchigen Steingutflaschen mit unserem hausgemachten Honigwein zu holen. Im Laufe der Jahre hatte ich jeden ihrer Winke zu deuten gelernt und auch, dass Widerspruch zwecklos war. Maura war die einzige Zeitgenossin, bei der ich mit meiner Dickköpfigkeit stets gegen eine Wand prallte.


Als ich mit den Getränken zurückkam, beklagte sich der Offizier der Schwarzroten gerade über die vertauschten Pfeile am Wegekreuz.


»Über zwei Stunden hat uns der Streich gekostet!«


Maura warf mir über die Schulter hinweg einen argwöhnischen Blick zu. Aber der Soldat war noch nicht fertig: »Die Spuren am Holz sind ganz frisch. Und man hat funkelnagelneue Nägel benutzt, jede Wette, dass ein Spaßvogel den Wegweiser erst heute im Laufe des Tages manipuliert hat. Außerdem haben wir rings um den Pfeiler jede Menge Spuren von nackten Füßen gefunden. Abdrücke, die von nicht mehr allzu kleinen Kindern stammen. – Frau Wirtin, ich bin wirklich sehr, sehr aufgebracht! Wir wollten heute noch weiter bis Irnaes, aber das werden wir wegen dieser ungeplanten Verzögerung nicht mehr schaffen. – Wir werden hier übernachten müssen. Auf Ihre Kosten, versteht sich!«


Maura schluckte. Ich spürte, wie Zorn in ihr aufwallte. Aber sie lächelte nur schmallippig und fragte: »Woher wollen Sie wissen, dass es jemand aus meinem Gesinde war? Es gibt hier in der Gegend etliche Höfe. Von den Durchreisenden mal ganz abgesehen.«


Der Offizier strich sich über das schweißnasse, kurzgeschorene Haar und grinste böse.


»Die Fußspuren führen aber hierher, Frau Wirtin. Es gibt doch Jugendliche unter Ihrem Personal, oder nicht?«


Mit fahrigen Händen setzte ich den Mostkrug auf dem langen Holztisch ab. Dabei wagte ich kaum aufzublicken.


»Doch, ja«, antwortete meine Tante, während sie sich unauffällig zwischen mich und den Tisch schob. »Aber die sind schon den ganzen Tag draußen bei der Heuernte. Wir müssen das trockene Wetter ausnutzen, da wird jede Hand gebraucht.«


Ich wollte mich eben wieder davonmachen, als einer der Soldaten mich plötzlich am Handgelenk packte und festhielt.


»Und was ist mit dem da? Mit diesem blassschnäbligen Chálagast-Verschnitt?«


Maura fixierte ihn auf eine Art und Weise, die einen das Fürchten lehren konnte.


»Léas ist mein Neffe, und er war die ganze Zeit hier bei mir unter meinen Augen.«


Sie nahm meine freie Hand und drehte die Innenfläche nach außen. Natürlich hatte ich mal wieder vergessen, sie mir zu waschen. Sie war noch immer über und über blaurot gefärbt.


»Wir haben gemeinsam Kirschen entsteint, bis ihr kamt. Er kann es nicht gewesen sein.«


Überrascht blickte ich auf. Dies war das allererste Mal, dass meine Tante, für die Aufrichtigkeit eine Königsdisziplin war, in meinem Beisein jemanden belog. Der Soldat ließ mich los und blickte fragend zu seinem Vorgesetzten. Der lachte laut.


»Also gut. Auf Ihrem schönen Hof leben also nur ausgemachte Unschuldslämmer! Dennoch bestehe ich darauf, dass Sie uns für die verlorene Zeit entschädigen, Maura!«


Sein Blick wurde ernst. Demonstrativ rückte er sein enormes Schwert zurecht.


»Andernfalls könnten Sie gewaltigen Ärger bekommen. Erst mit meinen Jungs hier –«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »– und dann mit IHM.«


Eigentlich hatte ich nicht erwartet, dass Maura sich von solchen Drohungen beeindrucken ließe, doch dann nahm ich wahr, wie sich ihr Zorn zunehmend in Sorge verwandelte. Ihre Augen ruhten auf mir, als sie nickte und versprach, für Unterkunft und Verpflegung zu sorgen, ohne es ihnen in Rechnung zu stellen. Die Soldaten johlten und machten sich doppelt gierig über Braten, Forelle, Speckpfannkuchen, Hirsebrei, Gemüsepüree und Kirschpastete her. Maura neigte sich blitzschnell zu meinem Ohr herab und zischte: »Verschwinde! Schnell! Lauf zu deinen Freunden oder geh meinetwegen im Mühlenweiher schwimmen, aber lass dich hier nicht mehr blicken, bis sie wieder fort sind!«


»Wieso?«, hakte ich verblüfft nach. Nicht dass ich etwas dagegen gehabt hätte. Statt mich zu bestrafen, gab Tante Maura mir den Abend frei! So was aber auch.


Dennoch hätte ich gerne gewusst, warum. Maura war so besorgt, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Wieder verspürte ich das flaue Gefühl im Magen, das mich heimgesucht hatte, als wir am Wegkreuz auf die Soldaten gestoßen waren.


»Verflixter Bengel!«, zischte sie mir ins Ohr, strich mir aber zur gleichen Zeit liebevoll ein paar verschwitzte Strähnen aus der Stirn. »Muss ich dir wirklich noch erklären, dass Mischlinge wie du Freiwild sind für diese Kerle? Es existiert kein Gesetz in diesem Land, auf das du dich berufen könntest, sollten sie dir etwas zuleide tun. – Hau ab, Léas, und ein bisschen plötzlich, ja?«


Ich biss mir auf die Lippen und wurde über und über rot. Freiwild? Ich? Maura hatte einige recht ansehnliche junge Mädchen unter ihrem Gesinde. Sie hatte es offensichtlich nicht für nötig befunden, die wegzuschicken oder vor den Soldaten zu warnen. Ich schämte mich bis ins Mark. Aber es schien ihr wahrhaftig ernst zu sein. Also nickte ich gehorsam und schlenderte in Richtung Tür. Eben wollte ich hinaus, als mir einer der Schwarzroten, der offenbar zum Wasserlassen draußen gewesen war, den Weg verstellte: ein Kerl wie ein nimorsischer Mastochse, der sich sogar unseren gewaltigen Gunva noch locker unter einen Arm hätte klemmen können.


»Hoppla!«, brummte der Riese, als ich mit meiner Nase gegen seinen Bauch prallte. »Was ham wir denn da?« Er packte mich sanft, aber bestimmt an den Schultern und drehte mich mit dem Gesicht zu den anderen.


»Habt ihr gesehen?« Er wickelte eine Strähne meines Haares um seinen wurstigen Zeigefinger. »Immer derselbe Trick! Stecken das hübscheste Mädchen am Ort in Jungenkleider, damit wir ihr nicht zu nahe treten! Hahahaha! Und der hier haben sie sogar die Haare gestutzt, um die Sache glaubhafter zu machen!« Er lachte dröhnend.


Sein Offizier kniff die Augen zusammen und strich sich nachdenklich übers Kinn.


»In diesem Fall bist du doppelt reingefallen, Lanka. Deine kleine Schönheit hier ist tatsächlich ein Bub.«


Jetzt hatte er die Lacher auf seiner Seite.


»Obwohl man sich bei den Bartlosen ja nie ganz sicher sein kann! Ha! Was für ein Volk, wo die Männer Zöpfe tragen und ihre Weiber in Hosen herumlaufen!«


Es folgten einige markige Sprüche über die Bräuche der Chálagast, bevor sie damit begannen, Witze über mein »Mädchengesicht« zu reißen und Vermutungen darüber anzustellen, ob mir außer einem Bart noch weitere »Dinge« fehlen mochten. Jetzt schämte ich mich nicht länger, obwohl mein Gesicht über und über glühte: Ich kochte vor Zorn. Wie konnten sie es wagen …! Hätte ich sie doch bloß richtig in die Irre geschickt! Wölfe und Bären durchstreiften die Roten Berge. Ihre urtümlichen, dichten Wälder waren ein beliebter Zufluchtsort für Raubgesindel und Rebellen. Außerdem soll es in Richtung Irnaes einen aufgelassenen Erzstollen geben, in dem seit alter Zeit ein menschenfressender Troll haust. Dort hätte ich sie hinlotsen sollen, das wäre ihnen recht geschehen!


»Du erinnerst mich an irgendwen, aber … hmmmm, das muss lange, lange her sein. – Wie alt bist du, Junge?«, wollte der Offizier plötzlich wissen.


Bevor ich auch nur meinen Mund geöffnet hatte, fiel Maura mir ins Wort:


»Er wird Ende des Winters fünfzehn.« Wieder log sie, ohne mit der Wimper zu zucken, während sie mir einen ihrer berühmten Widersprich-mir-nicht-Blicke zuwarf. Ich verstand nicht, was da vor sich ging, aber es musste etwas verdammt Ernstes sein, etwas sehr viel Beunruhigenderes als mein blöder Streich oder das anzügliche Gebaren, das die Soldaten an den Tag legten, denn jetzt hatte Maura wirklich Angst. Und wenn die Herrin des Haselbusch sich fürchtete, dann war das Ende der Welt nicht mehr fern.


»Fünfzehn, stimmt das?«, hakte der Offizier nach. Ich kämpfte meine Wut nieder, setzte mein freundlichstes Lächeln auf und antwortete brav: »Ja, natürlich, warum?«


Ich war ziemlich groß für mein Alter und konnte durchaus für einen zwei, drei Jahre älteren Jungen durchgehen. Bloß warum um alles in der Welt meinte Maura, ihnen etwas vorschwindeln zu müssen?


»Mmmh, ja …«, der Offizier schüttelte den Kopf, »– wenn ich bloß wüsste, an wen du mich erinnerst. Wo kommst du her, Bursche? Wie lange bist du schon hier?«


Da Maura mir diesmal nicht zuvorkam, gab ich dem Schwarzroten bereitwillig Auskunft. Soweit ich mich selbst erinnern konnte, heißt das. Ansonsten erzählte ich ihm die gleiche Geschichte, die ich vor nicht ganz einer Stunde erst von Maura erfahren hatte.


»Das Gedächtnis verloren?«, platzte einer der Soldaten heraus. »Die älteste Ausrede der Welt! Lasst mich eine Viertelstunde mit dem Kerlchen allein, und ich will sehen, ob ich seinem Gedächtnis nicht auf die Sprünge helfen kann.«


Spätestens in diesem Augenblick sprang Mauras Angst auf mich über.


»Na, na!«, wehrte der Offizier ab. »Übertreib es nicht wieder, Tjora. Der Bengel stünde gewiss nicht so ruhig und gelassen vor mir, wenn man mir einen Haufen Lügen aufgetischt hätte. Und dennoch, verflixt noch mal, ich kann mir nicht helfen, aber ich meine immer noch, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben …« Plötzlich schnippte er mit den Fingern. »Ich hab’s! Ravenskell!«


Seine Untergebenen machten schmale Augen und musterten mich doppelt gründlich und argwöhnisch.


»Ich fresse meine alten Stiefel samt der Sohle, wenn die Götter diesen Jungen nicht mit einer waschechten Ravenskell-Visage geschlagen haben!«


Zehn schmalzige Schöpfe bewegten sich zustimmend auf und nieder. Der Offizier zwinkerte mir zu.


»Ich war einfacher Soldat in einem Wachbataillon, und wir hatten Befehl, eine bestimmte Person zu ›schützen‹. Aber dann gab es da diesen Brunnen. Einen tiefen Brunnen. Wärst du nur ein klein wenig jünger –« Er tat einen langen Zug aus seinem Bierseidel. »Bah, alte Geschichten! Mögen sie in Frieden ruhen!« Gelassen wischte er sich den Schaum vom Kinn und ließ seine Blicke langsam über meine Gestalt wandern. Schließlich lächelte er und sagte, nicht unfreundlich, aber mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete:


»Du kommst nachher zu mir – in mein Zimmer. Allein. Wir beide werden uns noch einmal ausgiebig miteinander unterhalten.«


Nur ich merkte, wie Maura zusammenzuckte. Wie das Blut für einen winzigen Moment aus ihrem Gesicht wich, sie blass wie die Wand wurde. Aber genauso schnell hatte sie sich wieder im Griff. Und dann ging eine erstaunliche Wandlung mit ihr vor. Ihre Züge wurden ganz weich, und ein schelmisches, aufreizendes Leuchten erschien in ihren grünlichen Augen. Sie veränderte ihre Haltung – nur ein ganz klein wenig, aber es genügte, um ihre beachtliche Oberweite und die schmale Taille besser zur Geltung zu bringen. Weiß der Himmel, wie sie das anstellte, aber plötzlich konnte keiner der Männer mehr den Blick von ihr wenden. Noch nie, nicht einmal an Festtagen, wenn sie ihre schönsten Kleider trug, hatte sie je so atemberaubend attraktiv ausgesehen. Nicht einmal mich ließ das kalt. Sie legte den Arm um meine Schultern und flüsterte: »Geh endlich! Versteck dich bis morgen früh. Ich regele das hier.«


Ohne Zögern stob ich davon. Verwirrt und ängstlich, wie ich war, verspürte ich keine Lust mehr, schwimmen zu gehen. Auch zog bereits die Dämmerung herauf. Unsere Leute kamen in kleinen Gruppen von ihrer Arbeit nach Hause und freuten sich auf Waschzuber, Abendbrot und Bett. Ich wollte mit keinem von ihnen sprechen, also flitzte ich die schmale Stiege zu meiner Dachkammer hinauf und knallte die Tür hinter mir zu. Sie kannten das. Normalerweise war das das Zeichen für: ›Léas wollte mal wieder seinen Dickkopf durchsetzen und ist kläglich gescheitert‹. Dass es diesmal andere Gründe für meinen Rückzug gab, brauchten sie nicht zu wissen. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür und atmete auf.


»Ravenskell.« Im Flüsterton wiederholte ich den Namen, der dem Schwarzroten bei meinem Anblick in den Sinn gekommen war. Jedes Kind wusste, dass sich die Ravenskell als einziger Clan der Chálagast auf SEINE Seite gestellt, ihren König feige und berechnend verraten und damit die entscheidende Wende im Verlauf des Krieges herbeigeführt hatten. Und ausgerechnet diesen verhassten und geächteten Leuten sollte ich ähneln?


Beängstigender Gedanke.


Puh, was für ein aufregender Tag!


Ich sah mich in meinem kleinen Reich um. Viel besaß ich nicht: ein Bett, einen Stuhl, einen uralten, winzigen, wackligen Tisch, eine Truhe für meine Kleider. An der Wand ein Bord mit den paar Dingen, die ich mir im Laufe der Jahre von meinem Lohn geleistet hatte: ein Schnitzmesser, Angelschnüre, Haken und Senkblei, eine Flöte, Zeichenpapier, Rötel, Kohle, Silberstifte und, mein ganzer Stolz: eine dunkelgrüne Samtkappe für hohe Feiertage. Daneben prangten stolz in Reih und Glied Mauras Geschenke für mich: acht Bücher. Bücher waren ungeheuer wertvoll und schwer erhältlich, aber meine Tante bestand darauf, mir von jedem ihrer Ausflüge nach Irdúan, Irnaes oder gar Ambertin eines mitzubringen.


»Damit du nicht alles vergisst, was du mal gelernt hast.«


Ich las sie immer reihum, bis sie mir ein neues besorgte. Nun nahm ich meinen Lieblingsband zur Hand und warf mich aufs Bett: das Tagebuch eines Abenteurers, der sein Glück als Söldner im fernen Kaiserreich Jerschewan gemacht hatte.


Wie gut Maura doch zu mir ist!, fiel mir unvermittelt ein. Schon dass sie mir ein Zimmer ganz für mich allein gegeben hatte, das ich nach Lust und Laune mit meinen selbstverfertigten Zeichnungen, Bilderrätseln und Geheimschriften dekorieren durfte. Alle anderen Knechte und Mägde mussten sich zu dritt und mehr ein Bett teilen. Allerdings hatte das Alleinsein nicht nur Vorteile: Im Winter wurde es hier unterm Dach so eisig kalt, dass ich freiwillig zum Schlafen in die Küche übersiedelte. An heißen Mittsommertagen wie dem heutigen wiederum war die Luft zum Ersticken. Ich strich über den altersgrauen Schweinsledereinband des Buches, doch konnte ich mich nicht aufraffen, darin zu lesen. Immerzu musste ich an die Soldaten denken und an die merkwürdigen Vermutungen, die sie über mich angestellt hatten.


Ravenskell …


Was hatte Maura den Angstschweiß auf die Stirn getrieben? Und warum hatte sie mich aus dem Haus haben wollen? Ich war mir ganz sicher, dass sie nicht nur Gefeixe und etwas grobes Herumgeschubse befürchtet hatte. Da steckte mehr dahinter.


Noch stundenlang brütete ich über dieser Frage, dann schlief ich, so wie ich war, ungewaschen und in meinen staubigen Kleidern ein.


Ich erwachte mitten in der Nacht. Ein Rumpeln und Poltern hatte mich geweckt. Es kam aus dem Zimmer unter meinem – Mauras Kammer!


Ich weiß nicht, was ich fürchtete, das ihr zugestoßen sein könnte, ich dachte nur voller Panik an die Soldaten. Also übersprang ich die Stiege in einem einzigen Satz, brach mir fast die Knöchel und schlitterte über den glattgehobelten Boden zu ihrer Tür. Mit Schwung riss ich sie auf – und erlebte eine, gelinde ausgedrückt, peinliche Überraschung: Maura kauerte auf ihrem Bett. So weit, so gut. Aber sie war nicht allein. In ihrem Schoß ruhte der hässliche, stoppelige Kopf des Offiziers. Seine Kleider und Waffen waren überall im Raum verteilt und auch Maura trug nicht mal mehr ihr dünnes Nachthemd am Leib. Doch was auf den ersten Blick wie der Beginn einer Liebesnacht aussah, entpuppte sich beim zweiten Hinsehen als etwas ganz anderes: Maura streichelte zwar das Gesicht des Mannes, aber in ihren Augen lag keine Spur von Zärtlichkeit. Sie wirkte eher voll konzentriert. Und dann hörte ich, wie sie sang. Sie summte eine monotone Melodie, die mir sehr bekannt vorkam. Nicht einmal mein ungebetenes Eindringen ließ sie in ihrem Tun innehalten. Als ich leise »Was tust du da, bei allen Göttern?« herausbrachte, schüttelte sie nur unwillig den Kopf und legte einen Finger an die Lippen. Noch einige Minuten, die mir wie eine Ewigkeit erschienen, ging das so weiter. Endlich, endlich bettete sie das schmierige Offiziershaupt auf ihr Kissen. Er lag in tiefem Schlummer und schnarchte leise. Maura bedeutete mir, die Tür zu schließen. Kaum war das getan, lachte sie mich aus. In ihren Augen blitzte der Schalk.


»Léas, Léas … was hast du dir dabei gedacht, hier einfach so hereinzuplatzen?«


»Ich dachte, er tut dir was zuleide!«, verteidigte ich mich empört. »Ich wollte dir helfen!«


Sie drohte mir scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Ich weiß mich schon zu verteidigen. Danke für deinen mutigen Einsatz, aber tu so etwas nie wieder. Das nächste Mal möchte ich vielleicht wirklich mit jemandem allein sein.«


»Geh wieder schlafen, mein Junge. Hier ist alles in Ordnung.«


»In Ordnung?!«, begehrte ich auf. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr, Maura …« Ich hob meine Hände in einer hilflosen Gebärde. »Was macht der Kerl in deinem Bett, und weshalb wacht er nicht auf, so laut, wie wir reden? Was wollen diese ekelhaften Säbelrassler eigentlich von uns?«


»Die Antwort auf deine letzte Frage lautet: keine Ahnung. Vermutlich nur warmes Essen, Bier und saubere Betten. Da ich aber keine Lust habe, mir Ärger mit SEINEN Dienern einzuhandeln, muss ich dafür sorgen, dass sie morgen früh von hier verschwinden – und zwar ohne das Begehren, jemals wiederzukehren oder sich länger als irgend nötig in der Gegend aufzuhalten. – Um sich über uns Gedanken zu machen oder dumme Fragen zu stellen.«


Abwesend zauste sie meinen Schopf.


»Also habe ich ihren Anführer so lange gereizt und getriezt, bis er es nicht mehr erwarten konnte, mir auf mein Zimmer zu folgen. Das musst du wohl gehört haben. Dann, nun, dann – habe ich ihn ein wenig verhext.« Sie grinste mit Verschwörermiene. »Wolltest du nicht schon immer gerne wissen, worin meine Gabe besteht?« Sie deutete auf die schnarchende Gestalt auf ihrem Laken. »Ich habe ihm Vergessen und Schlaf geschenkt.


Und der Schlaf wird tief, traumlos und erholsam sein. Sobald er aber erwacht, wird er es sehr, sehr eilig haben aufzubrechen. Von dir aber oder den Dingen, die abends in der Schankstube beredet worden waren, wird er nichts mehr wissen. Falls seine Untergebenen darauf anspielen sollten, wird er sie für übergeschnappt halten. Doch die wiederum werden morgen gut damit zu tun haben, sich an ihre eigenen Namen zu erinnern! Ich habe Vigdri angewiesen, sie mit Wacholderschnaps abzufüllen, notfalls, bis unsere gesamten Vorräte verbraucht sind. Keine Bange, Léas, die sind keine Gefahr mehr für uns.«


»Aber – Gefahr?«, echote ich ungläubig. »Waren wir denn jemals in Gefahr?«


Ich wollte noch etwas ergänzen, ließ es jedoch bleiben. Mit einem letzten misstrauischen Blick auf den friedlich schlummernden Offizier verließ ich Mauras Kammer und trollte mich in mein eigenes Bett.


So ist das also, sinnierte ich, schon halb weggetreten. Maura schenkt Schlaf und Vergessen. Ich frage mich, wie mächtig dieser Zauber wohl sein mag. Stark genug, um ein Gedächtnis zur Gänze auszulöschen?


Wie immer erwachte ich mit dem ersten Hahnenschrei, obwohl das Melken seit geraumer Zeit nicht mehr zu meinen täglichen Pflichten gehörte. Stattdessen pflegte ich mich morgens als Erstes in die Küche zu begeben, um den Umsatz des vergangenen Tages zu überschlagen. Nachdem Maura festgestellt hatte, dass ich sehr viel besser rechnen und schreiben konnte als sie selbst, hatte sie mir diese Aufgabe mit sichtlicher Erleichterung übertragen. Ich hatte schon ein wenig schmunzeln müssen, als ich zum ersten Mal einen Blick in ihre Haushaltsbücher geworfen hatte. Dort fanden sich Eintragungen wie: »… ein dutsend Gallohnen ekstra schtarken Dunkelbirs, selbiks gelifert an Ruodin von Tannhain, Seckreter unsres ferehrten herrn Bürgermeyster …«


An jenem Morgen musste ich die Summe dreimal überprüfen, bevor ich den ellenlangen Zahlenkolonnen Glauben schenkte. So wie es aussah, würde Gunva in den nächsten Tagen außer der Reihe nach Irdúan fahren müssen, um unsere Vorräte zu ergänzen. Diese uniformierten Barbaren hatten Küche und Keller ratzekahl gefressen! Unter normalen Umständen ein Grund zur Freude, aber Maura hatte ja versprochen, kein Geld von ihnen zu fordern.


Wo ich gerade an die Soldaten dachte: Die schienen eben im Begriff zu sein, aufzubrechen. Wie meine Tante vorausgesagt hatte, hielt es ihren Anführer nicht eine Minute länger in unseren Mauern, als er benötigte, um sich anzukleiden und nach seinem Pferd zu brüllen. Ich schlich zum Fenster und äugte über den Hof, sorgsam darauf achtend, mich nicht selbst blicken zu lassen. Zehn Elendsgestalten schleppten sich bleich und hohläugig zu ihren Rössern, die unsere Stallburschen bereits geputzt, aufgezäumt und gesattelt hatten. Ungläubig glotzten die Schwarzroten ihren Offizier an, der nur so vor Energie sprühte und sie unablässig zur Eile antrieb.


»Macht schon, ihr Suffsäcke und Trantüten! Wir haben keine Minute zu verlieren! Auf die Pferde, verdammt und zugenäht! Lanka! Wirst du wohl aufhören mit der Kotzerei? Du kriegst drei Tage, wenn wir in Irnaes sind, verlass dich drauf! Wie konntet ihr euch nur dermaßen volllaufen lassen?«


Der Riese, dem ich gestern Abend gegen den Wanst gelaufen war, hielt sich den zweifellos höllisch dröhnenden Schädel und klagte mit schwacher Stimme:


»Aber es war doch alles umsonst, Herr … das mussten wir doch ausnutzen!«


Als endlich alle mehr oder weniger sicher im Sattel saßen, fiel dem Offizier noch etwas ein:


»Eine Sache noch, bevor wir gehen.« Er öffnete eine Satteltasche, die bis zum Rand mit Pergamentrollen angefüllt war, und zog eine davon heraus. Die warf er einem der Stallburschen zu. »Sag deiner Herrin, sie möge dieses Schriftstück in ihrer Gaststube aufhängen. Je mehr Leute es lesen, desto besser.«


Und fort waren sie. Ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtat, sie verschwinden zu sehen. In diesem Moment erschien Maura, frisch, munter und offenbar bester Laune. Gemeinsam gingen wir dem Stallburschen entgegen, um uns die Bekanntmachung anzusehen. Maura ließ sich die Rolle aushändigen und zeigte mir das Siegel mit der geflügelten Schlange, SEINEM Wappen. Wir tauschten einen langen Blick, dann brach sie das Siegel auf und entrollte das Schriftstück.


»Ach nein!«, rief sie verärgert. »Diese verflixte, hochoffizielle Beamtenschrift mit all den unnötigen Schnörkeln und Aufstrichen und geheimnisvollen Abkürzungen! Lies du’s mir vor, Léas.« Sie hielt mir das Pergament direkt vor die Nase.


»›Allem Volke im Lande zwischen den Flüssen Irn, Lóven und Anárias, welches die Lehen des Geschlechtes der Ananách respektive des Télgon von Irdúan, Ffírin Ananách, bewirtschaftet (und so weiter und so fort), sei verkündet, dass es vom heutigen Tage an seine jährlichen Abgaben, welche zum Spätherbst fällig werden, nicht länger an besagten Clan zu entrichten hat, sondern (bis auf Widerruf) an SEINEN offiziellen Stellvertreter, Kyra, Vogt von Irdúan.‹«


Ich musste erst einmal tief Luft holen nach diesem Bandwurmsatz. Maura prustete los.


»Hahahaha! Ich stelle mir das dumme Gesicht des Steuereintreibers unseres wohlgeborenen Herrn Ananách vor, wenn er, wie sonst, seine Bude auf dem Marktplatz von Irdúan aufbaut und keiner ihn beachtet.« Sie gluckste. »Die haben doch nicht mehr alle Sinne beieinander, diese Schwarzroten! Weißt du, was am Ende dabei herauskommen wird? Wir werden doppelt Steuern zahlen: an die Chálagast und an den Vogt. Wenn nicht, haben wir entweder die Männer des Télgon auf dem Hals oder SEINE Kriegsknechte.« Sie überlegte kurz. »Bei genauerer Betrachtung sind mir die Chálagast lieber. Die hängen einen wenigstens nicht gleich auf, nur weil man mit seinen Verpflichtungen ein wenig im Rückstand ist.«


»Moment, Tante Maura, es geht noch weiter: ›Zudem sei vermerkt, dass der Clan der Ananách jegliche Befehlsgewalt auf den genannten Ländereien eingebüßt, die Familie des Télgon sich auf dessen Güter in den Roten Bergen zurückgezogen und Ffírin Ananách selbst am neunten dieses Monats – auwei – sein Leben bei dem Versuch verloren hat, sich SEINER Macht zu widersetzen.‹«


Ich ließ das Pergament sinken. Wie hatte Elvik gestern getönt? Hatte er sich nicht gewünscht, irgendetwas Schreckliches möge den Chálagast auf den Fersen sein? Und hatte ich das nicht unheimlich komisch gefunden? Jetzt schämte ich mich dafür. Ich nahm den Text wieder auf und las zu Ende:


»Jedwede Zuwiderhandlung (und bla, bla, bla) wird als offene Rebellion betrachtet und als solche geahndet. Gezeichnet: Meister Lír von Faerly, Rechtsgelehrter und Sonderbeauftragter in SEINEN Diensten.«


»Das sind schlimme Neuigkeiten, Léas.« Maura biss sich auf die Lippe. »Seit wir keinen König mehr haben und die Télgone nicht mehr über die Grenzen ihrer Fürstentümer hinwegschauen, aus Angst, ihre eigenen Untertanen könnten sich IHM anschließen und sie um ihre Privilegien bringen, breitet sich das Übel aus wie das Rote Fieber. Das Schlimmste daran aber ist, dass viele die Veränderung begrüßen. Sie vertrauen auf die Lügen, die SEINE Diener verbreiten; sie wollen daran glauben, dass ihr eigenes Leben besser wird, wenn es ihren ehemaligen Herren schlecht ergeht. Aber sie irren sich, mein Junge, sie irren sich ganz gewaltig! Die Clans der Chálagast waren gütige Herren im Vergleich zu denen, die jetzt in ihre freigewordenen Positionen aufsteigen.« Sie tippte auf das Ende des Textes. »Dieser Lír ist ein gutes Beispiel für meine Worte.«


»Warum? – Wer ist das?«


In diesem Augenblick trat Gunva mit irgendeinem dringenden Problem an Maura heran. Anscheinend hatte er schon selbst die gähnende Leere in der Speisekammer bemerkt. Seufzend erteilte ihm meine Tante den Auftrag, in die Stadt zu fahren. Ich starrte sie an. O bitte, bitte, du weißt doch, wie furchtbar gern ich auf den Markt gehe. Sag, dass ich mitfahren darf!


Maura lächelte breit. »Ich habe deine Kalkulationen von heute Morgen mal überflogen, werter Neffe. Ein erkleckliches Sümmchen, nicht wahr? Wer soll dafür aufkommen? Nun, der Einzige, der mir einfällt, bist du!«


»Was?« Meine Stimme überschlug sich fast. »Wieso denn ich?«


»Ich schätze, das weißt du ganz genau. Die Geschichte mit dem Wegweiser trägt deine Handschrift, mein Schatz.«


Ich ließ den Kopf sinken. »So viel Geld verdiene ich in einem Jahr nicht!«


»Nein. Und ich bin kein Unmensch. Ich gebe mich mit einem halben Jahresgehalt zufrieden.« Sie lachte über meine verzweifelte Miene. »Ach ja, und die Fahrt nach Irdúan kannst du dir natürlich auch an den Hut stecken. Ich begleite Gunva selbst. – Kopf hoch! Du kannst froh sein, so glimpflich davongekommen zu sein. Lass uns jetzt frühstücken gehen.«


Während ich andächtig meine Hafergrütze schlürfte, studierte Tante Maura immer wieder kopfschüttelnd die Bekanntmachung.


»Und?«, fragte ich. »Wirst du das krause Geschreibsel tatsächlich in der Gaststube aufhängen?«


»Mmmh«, machte Maura kauend. »Doch, ja. Die Leute hier müssen wissen, woran sie sind.«


»Du wolltest mir von diesem Meister Lír erzählen.«


»Meine Güte, Kind!«, stöhnte sie. »Kann ich nicht mal in Ruhe meine Mahlzeit beenden? – Also schön … Dieser Lír ist wie wir beide. Er gehört zum Mondvolk und besitzt die Gabe. Und er hat etwas daraus gemacht, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Er wurde ein Lügenmeister.« Sie verzog angewidert das Gesicht. »Muss ich dir mehr dazu sagen? Ich denke, du hast dir in der Schankstube oft genug Gruselgeschichten über diese ›Zauberer‹ in SEINEN Diensten anhören müssen. Nicht alle davon waren Märchen, fürchte ich.«


Ich setzte meine Schüssel etwas zu schwungvoll ab. Der fettige Brei schwappte über und spritzte auf Mauras grünes Feiertagskleid, das sie für die Fahrt nach Irdúan angelegt hatte. Ich musste grinsen, als sie verzweifelt die Augen gen Himmel drehte.


»Maura, wie wird man ein Lügenmeister?«


Sie hatte sich einen Lumpen und Kernseife geschnappt und versuchte, die Flecken durch hektisches Reiben von ihrem Ärmel zu entfernen.


»Was weiß ich? Wahrscheinlich muss man es lernen wie jedes andere Handwerk auch.« Sie stieß eine leise Verwünschung aus, als sie das Resultat ihrer Säuberungsaktion begutachtete. »Du hast ja wohl nicht vor, einer zu werden, oder? – Jetzt schau dir das an: Die Ränder sind immer noch zu sehen!«


»Entschuldige.«


»Schon gut.« Sie beförderte den Lappen mit einem gut gezielten Wurf in den Spülstein. Draußen hörten wir Gunva mit dem Wagen vorfahren.


»Und ich hab noch nicht mal aufgegessen!«, klagte Maura, als der Großknecht sie rief. Sie sprang auf, glättete ihren Rock, stülpte sich eine blütenweiße Haube über das zurückgebundene Haar und lächelte mir zu. »Dann bis morgen! Du weißt, was heute alles zu erledigen ist? – Ach ja, und bring bitte als Allererstes den Wegweiser in Ordnung, hörst du? Wir können nicht riskieren, dass sich noch mehr Gäste in den Roten Bergen verirren. Ist auf Dauer gar nicht gut fürs Geschäft.«


Für mich auch nicht, dachte ich resigniert in der Aussicht, ein halbes Jahr ohne Lohn arbeiten zu müssen.


»Darf ich wenigstens bis zur Kreuzung reiten?«, fragte ich hoffnungsvoll.


»Meinetwegen. Nimm die dicke Braune. Die hat etwas Bewegung nötig. Aber dass du mir den Ausflug ja nicht über den Mühlengrund hinweg ausdehnst, so wie das letzte Mal, als du erst mitten in der Nacht heimgekommen bist, weil sich dein Pferd unbedingt einen Schuh ausziehen musste.«


Ich hob meine rechte Hand.


»Nur bis zur Mühle. Versprochen.«


Maura hob skeptisch die Brauen, dann beugte sie sich abrupt über den Tisch, packte meinen Schopf und küsste mich auf die Stirn, bevor sie ihre Röcke raffte und wie ein grüner Wirbelwind aus der Stube fegte.


Immerhin, ich hatte mir einen kurzen Ausritt erstritten – dieser Tag war nicht vollkommen verloren.




Kapitel 2


Der lange, heiße Sommer ging seinem Ende entgegen. Es folgten ein überaus stürmischer Herbst und ein lauer Winter. Im Frühjahr erreichten uns beunruhigende Nachrichten aus dem Süden: Auch die alte, schöne Weinstadt am großen Strom, Ambertin, war jetzt fest in SEINER Hand. SEINE Anhänger hatten eine Festung der Sharáfian gestürmt und auf unvorstellbar grausame Weise unter den Getreuen der Chálagast gewütet. Nachdem wir davon erfahren hatten, schlug die Stimmung unter den Bauern in Haseldal schnell um. Selbst die eifrigsten Verfechter SEINER Gebote und auch diejenigen, die noch bis vor Kurzem laut danach gebrüllt hatten, die Chálagast aus dem Land ins Meer und dahin zurückzujagen, woher sie vor fünfhundert Jahren gekommen waren, fragten sich, ob man nicht vom Regen in eine noch üblere Traufe geraten war.


Als zum folgenden Herbst die Steuern drastisch erhöht wurden, weil ER SEINE Armee verstärken musste, um der überall im Land aufflammenden Rebellion Herr zu werden, kam es auch in Irdúan und Irnaes zu ersten Unruhen, was Gunva zu dem Ausspruch verleitete:


»Was soll der Unsinn? Ich dachte, der Krieg wäre aus und vorbei!«


Maura hob die Brauen und sah ihn vielsagend an.


»Das endet nie. Zumindest nicht in den Köpfen der Menschen, die es erlebt haben.«


Piérel Ananách, der erst sechzehnjährige Sohn des alten Fürsten, erhielt zu seiner eigenen Verblüffung plötzlich von allen Seiten Zulauf von Unzufriedenen, die ihn im Kampf gegen SEINE Anhänger unterstützen wollten. In den übrigen Landesteilen mochte eine ähnliche Entwicklung eingetreten sein, doch in unseren abgelegenen Tälern bekamen wir davon wenig mit. Die Neuigkeiten, die uns von weitgereisten Gästen zugetragen wurden, waren meist schon Wochen, wenn nicht Monate alt. Darum tangierte uns der Wirrwarr, der im Rest des Landes im Gange war, bislang kaum, abgesehen davon, dass den Gästen das Geld in letzter Zeit vielleicht nicht mehr ganz so locker in der Tasche saß.


Ein weiterer Sommer zog ins Land, dem ein eisiger Winter und ein kurzes Frühjahr folgten. Und dann strahlte die Sonne plötzlich wieder grell und heiß von einem wolkenlosen Himmel, und der alte, riesige Baum in Mauras Garten hing über und über voll mit saftigen, dunkelroten Kirschen.


Ich war jetzt wirklich um die vierzehn, fünfzehn Jahre alt, immer noch ziemlich groß im Vergleich, aber meine Altersgenossen hatten inzwischen ein wenig aufgeholt.


Mein liebster Aufenthaltsort im Haselbusch war die geräumige Küche. Hier schlug das eigentliche Herz von Mauras Gut und Ländereien, hier war immer etwas los. Stets wimmelten und wuselten Knechte und Mägde in fröhlicher Hektik herum, immer gab es etwas zu riechen, zu schmecken oder zumindest zu hören: den neuesten Klatsch, eine gruselige Mordgeschichte oder eine dieser höchst dramatischen Küchenballaden, die stets von unerfüllter Liebe sangen und oft nicht weniger als zwanzig Strophen lang waren.


Stets wurde an der riesigen, gemauerten Feuerstelle mitten im Raum mit Töpfen und Pfannen hantiert. Irgendetwas war immer am Klappern, Zischen, Brutzeln, Dampfen und Brodeln oder köchelte still vor sich hin.


Manchmal stand ich stundenlang schweißüberströmt in unbequemer, halbgebückter Haltung neben dem Feuer und drehte einen gewaltigen Bratspieß, an dem Spanferkel, Hammelkeulen, Wildenten oder Fasane gar brieten. An anderen Tagen putzte ich Gemüse oder mühte mich damit ab, das Weiße von drei Dutzend Eiern zu steifem Schnee zu schlagen, wenn Maura ihre sagenhafte Mandeltorte oder luftig-lockere Omeletts backen wollte.


Am allerliebsten aber half ich meiner Tante bei der Zubereitung wirklich komplizierter, exotischer Gerichte, deren Rezepte vielfach aus dem Ausland, aus Nîm oder Nessedh, stammten und deren Zutaten schwer erhältlich waren. Meine Tante pflegte sich auf jeden Gast zu stürzen, der irgendwie fremdländisch oder weitgereist aussah, um ihn nach neuen, aufregenden Küchengeheimnissen auszufragen. Die Kaufleute in Irdúan, der nächstgelegenen Stadt, kannten sie und ihre Vorliebe für ungewöhnliche Zutaten und hielten immer einen Vorrat an blauem Muskat und Kardamom aus Jerschewan, tourrhanischem Sperlingshonig, der nicht von Bienen, sondern von Vögeln hergestellt wird, an vanidischem Zimt sowie echtem Zucker aus dem fernen Mog Agath für sie bereit. Ein Pfund von Letzterem hätte einen zünftigen Handwerker sein Monatsgehalt gekostet, doch Maura mischte den Zucker mit staubfein gemahlenen Mandeln und Rosenwasser und kreierte einen Marzipan, der selbst an der Tafel eines Königs nicht fehl am Platze gewesen wäre. Diesen wiederum rissen ihr die ortsansässigen Zuckerbäcker aus den Händen, sodass sie trotz der enormen Ausgaben am Ende noch einen kleinen Gewinn aus ihrem Steckenpferd zog.


Auch allerlei Südfrüchte wie Orangen, Zitronen und Granatäpfel erregten Mauras lebhaftes Interesse. Sie kaufte sie, wann immer sie Gelegenheit dazu fand, selbst wenn sie zunächst gar nicht wusste, was damit anzufangen war.


Die Küche war für meine Tante eine Art Labor, wo sie mit Neugier, Geduld und nie nachlassendem Forscherdrang immer neue Kitzel für die Gaumen unserer Gäste ersann.


Diese waren von ihrer ungezügelten Kreativität allerdings manchmal etwas überfordert. Besonders die alteingesessenen Bauern pflegten umgehend nach Brot und Speck zu brüllen, wenn Maura wieder mal mit missionarischem Eifer versuchte, sie für Entenbrustfilet an Zimtrosinen und Pastinakenküchlein in Orangen-Safransoße zu begeistern.


Ich selbst verschlang normalerweise ungeprüft alles, was sie mir offerierte.


Bei einer einzigen Gelegenheit nur war mir nichts anderes übriggeblieben, als das Futter zu verweigern: als sie eine Schüssel mit kalten grünen Blättern, Kräutern und rohen Zwiebeln auf dem Tisch platzierte und eine Mischung aus scharfem Essig, Öl und was weiß ich noch darüber kippte.


»Maura«, machte ich ihr sehr entschieden klar. »Wofür auch immer du mich hältst, ich bin weder eine Kuh noch ein Karnickel!«


»Das ist ein Gericht aus Astragant, von dem mir ein Reisender berichtet hat«, maulte sie beleidigt. »Man nennt es dort Salat.«


»Nenn es, wie du willst, für mich ist und bleibt es rohes Grünzeug.«


Angewidert hatte ich die Schale ans andere Ende des Tisches geschoben. »Das ist doch kein Essen für ein menschliches Wesen!«


Einmal hatte ich sie noch spät in einer Winternacht, als alle anderen Hausbewohner schon seit Stunden friedlich schnarchten, dabei erwischt, wie sie im Schein des fast verloschenen Herdfeuers tief über einen kleinen Topf mit langem Stiel gebeugt dastand und versonnen lächelnd ein paar Tropfen einer geheimnisvollen, tiefpurpurnen Flüssigkeit hineinfallen ließ. Dann hatte sie langsam umgerührt, während sich ihre Lippen stumm bewegten, als murmelte sie eine Zauberformel. So versunken war sie in ihre Tätigkeit, dass mein Eintreten unbemerkt geblieben war. Nachdem ich sie eine Weile beobachtet hatte, machte ich mich schmunzelnd bemerkbar:


»Das ist keine Kochkunst mehr, Maura, das ist die reinste Alchimie!«


Sie hatte sich zu mir umgewandt, die geraden, dunklen Brauen gehoben und gekichert wie ein junges Mädchen.


»Du hast’s erfasst, mein Schatz. – Hier, probier mal diese Soße!«


Und schon hatte ich meinen Löffel aus der Gürtelschlaufe gezogen und ihn ihr entgegengereckt. Mit geschlossenen Augen hatte ich von der sämig-braunen Flüssigkeit gekostet und hatte gar nicht anders gekonnt, als ihr den Löffel aus der Hand zu reißen, um ihn sofort wieder in den Topf zu tunken und mir eine zweite, dritte und auch vierte Kostprobe zu gönnen.


»Scheint gelungen«, konstatierte Maura trocken. »Lass mal hören, ob du schmeckst, womit sie gewürzt ist.«


Ich nahm diese Aufforderung zum Anlass, mich noch ein fünftes Mal zu bedienen.


»Bratensaft – Rindfleisch, möchte ich meinen. Speck, Innereien, Lorbeer, Wacholder, Rosmarin, schwarzer Pfeffer, Knoblauch, Sahne, Orangenschale und eine samtige, alkoholische Note, fast wie, wie … wie Kirschen? Zum Sterben gut!«


Meine Tante nickte und zog stolz lächelnd ein fast schwarzes Glasfläschchen aus ihrer Schürzentasche hervor. Darin befand sich die dunkelviolette Flüssigkeit von eben.


»Ein ganz schwerer, vollmundiger Wein aus Pandhara. Reift ein Menschenalter lang in Eichenfässern. Trinken würde ich davon nicht – viel zu intensiv für unsere an leichte und trockene Weine gewöhnten Gaumen. Aber zum Verfeinern von Soßen – was für eine Entdeckung!«


Gegen Mitte des Sommers war unser Tal ein einziger Glutofen.


Erst herrschte eine anhaltende Trockenheit, die das eilige Flüsschen Hasel zu einem traurigen Rinnsal verkümmern ließ. Später nahm die Luftfeuchtigkeit von Tag zu Tag zu, ohne dass es auch nur um eine Spur kühler geworden wäre. Das Wetter war von einer lähmenden Schwüle und machte allen, selbst uns jungen Leuten, schwer zu schaffen. Als die feuchte Hitze Tag um Tag anhielt und keine Änderung in Sicht war, wurde die Stimmung unter Mauras Gesinde gereizt. Vigdri lag seit Tagen mit Kopfschmerzen darnieder, Gunva, der uns seit seiner Hochzeit im Frühjahr wie ausgewechselt erschienen war, kehrte plötzlich wieder zu seiner wohlbekannt grantigen Art zurück. Gremja, der neuerdings der hübschen Siggi den Hof machte, erhielt aus nichtigem Anlass eine Ohrfeige von ihr und den Laufpass obendrein.


Ein wenig Schadenfreude hielt ich für angebracht. Schließlich hatte ihr Vater mir unmissverständlich klargemacht, dass er es nicht länger dulden würde, dass sie sich mit einem Bastard abgab. Sie sollte irgendwann heiraten und Kinder bekommen. Aber keinesfalls von mir. Und sie hatte sich gefügt. Viel zu rasch für mein Dafürhalten.


Vielleicht war es gut so. Ehrlich gesagt langweilte sie mich. Worüber konnten wir uns schon unterhalten außer über unsere Arbeit oder die Menschen hier? Sie hatte nie ein Buch gelesen oder über die Grenzen unseres Tales hinweggedacht.


Gremja dagegen tobte eine Weile herum wie ein wilder Stier.


Meine Wenigkeit trieb es noch schlimmer.


Ich hatte in unserer eigenen Gaststube einen heftigen Streit vom Zaun gebrochen, der in eine wilde Schlägerei ausgeartet war. Auslöser war die Bemerkung eines betrunkenen Kaufmanns gewesen, ich sei »… nicht mehr und nicht weniger als der Sohn eines hochwohlgeborenen Hurenbocks« und hätte »unter anständigen Menschen nichts verloren«. Am Ende wälzte sich das halbe Tal fluchend, boxend, tretend und beißend in dicken Knäueln aus schwitzenden Leibern auf den Dielen unserer Stube. Ich glaube, die Burschen waren heilfroh, ein Ventil zum Luftablassen gefunden zu haben.


Die Begeisterung meiner Tante hielt sich allerdings in Grenzen. Das folgende Strafgericht fiel wohl auch wegen des klebrigen Wetters ungewöhnlich heftig aus. Und diesmal gab ich nicht klein bei, sondern bot ihr die Stirn. Wir warfen uns einige üble Dinge an den Kopf, machten einander Vorwürfe und tauschten Beschimpfungen aus, bis der ganze unselige Streit darin gipfelte, dass ich sie anbrüllte:


»Morgen packe ich meine drei Hemden und zwei Paar Hosen zusammen und haue ab! Ich lasse mich nicht länger von dir behandeln wie ein Wickelkind!«


»Ach nein?«, schnappte sie. »Aber du benimmst dich doch wie eins! Dich mit einem Gast zu prügeln! Er war betrunken und wusste nicht mehr, was er sagte. – O Léas, das war doch nicht die erste Schnapsleiche, über die du hier gestolpert bist!«


Ich zog meine Nase hoch und ballte die Fäuste.


»Besoffen oder nicht! Der hatte es doch sichtlich genossen, das rechtlose Vorjahrslaub vor versammelter Mannschaft runterzuputzen, dieses widerwärtige, schweißtriefende, kahlköpfige Frettchen! Weil er’s für ausgeschlossen hielt, dass ich dagegen aufbegehren würde. – Götter, wie ich diese Art von Überheblichkeit hasse! Es tut mir nicht leid, ihn in den Hintern getreten zu haben, nein, wahrhaftig nicht! Und ich tät’s jederzeit wieder! Jawohl, in Zukunft werde ich jedem eine Abreibung verpassen, der glaubt, mich beleidigen zu müssen, nur weil mein Vater zufällig ein Chálagast war!«


»Aber nicht unter meinem Dach!«, grollte Maura. »Lass meine Gäste in Frieden, oder du kannst was erleben, Junker Dickschädel! Ich selbst, und kein anderer, entscheidet, wie, wann und auf welche Weise ein rabiater Kunde hinauskomplimentiert wird, verstanden?«


»Ich brauch dein verdammtes Dach nicht mehr!«, entgegnete ich trotzig. »Ich mein’s ernst. Ich gehe fort. Ich werd schon irgendwo einen Dienstherren finden, der einen kräftigen Jungen mit ein bisschen Bildung brauchen kann.«


»Ha!« Sie zog höhnisch die Brauen hoch. »Meinst du, Leute, die einen Mischling einstellen, wachsen auf Bäumen? Auf den Märkten um Brot betteln, das wirst du tun, sonst nichts!«


»Immer noch besser, als mich ewig von dir bevormunden, belügen und behexen zu lassen!«


O weh! Jetzt war es heraus, und ich bereute es im selben Moment, da das verhängnisvolle Wort meine Zunge verlassen hatte. Maura starrte mich aus großen, runden Augen an. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, zu fassungslos, um zu sprechen. Aber meine Wut war noch nicht verraucht, und da ich jetzt schon so weit gegangen war, konnte ich ruhig noch eins draufsetzen:


»Was hast du mit mir angestellt, Maura? Warum hast du mir meine Erinnerungen gestohlen? Gib zu, es war deine Hexenkunst, die mein Gedächtnis ausgelöscht hat, nicht etwa Krankheit oder Unfall. Hast du mich mit demselben Bann belegt wie den Offizier der Schwarzroten? Wenn ja, dann will ich meine Erinnerungen wiederhaben. Jetzt. Sofort. Auf der Stelle.« Ich holte rasch Luft. »Diebin! Hexe!«


Mauras Lippen zitterten. Ich spürte, wie in ihr etwas zerbrach. Mit eisigem Schrecken registrierte ich, was ich angerichtet hatte. Gleich würde sie anfangen zu weinen. Ihr Schmerz spiegelte sich in mir, so scharf, dass ich ganz schnell meine inneren Barrieren hochfahren musste, um nicht selbst loszuheulen.


Ich hätte sie jetzt um Verzeihung bitten müssen, sie in den Arm nehmen, wenigstens irgendetwas sagen. Unbedingt. Stattdessen gewann mein Dickkopf die Oberhand, ich drehte mich wortlos um und stapfte hinaus.


Den restlichen Abend über ging ich ihr aus dem Weg. Als ich mich später ruhelos auf meinem Bett hin und her wälzte, malte ich mir in den buntesten Farben aus, wie es wäre, wenn ich meine Drohung wahrmachte und den Haselbusch verließ. Wie der Held aus meinem Lieblingsbuch wollte ich in ferne Länder reisen und in die Dienste eines exotischen Fürsten treten. Selbstredend würde ich zu hohem Ansehen, Ruhm und Reichtum gelangen, eventuell sogar eine mandeläugige Prinzessin zur Frau gewinnen. Maura würde ziemlich dumm aus der Wäsche gucken, wenn ich eines Tages mit mehreren Wagenladungen Münzen und Edelsteinen zu ihr zurückkehrte. Ich lächelte selig und angelte nach Silberstift und Papier. Unter meinen eifrigen Händen entstanden fremdländische Paläste, edle Pferde mit juwelenbesetztem Zaumzeug, Löwen, Elefanten und glutäugige Schönheiten in knapp bemessenen Roben, denen ganze Legionen von Sklaven schüsselweise Gold und Geschmeide hinterhertrugen. – Oder , nein, noch lieber würde ich ein berühmter Gelehrter werden. Ein Sterndeuter, Alchimist, Mathematiker, Arzt …


Meine Blicke schweiften über die Lederrücken meiner Büchersammlung. Fünfzehn waren es inzwischen. Mehr als die meisten meiner Zeitgenossen jemals auf einem Haufen zu sehen bekommen würden, aber nichts gegen die Bibliotheken der Akademien von Irdúan, Fern oder Nîm. Bei dem Gedanken, dass ich aufgrund meines Standes niemals Gelegenheit erhalten würde, diese Orte zu besuchen oder dort gar Wissen zu erwerben, flammte mein Zorn erneut auf. Nicht einmal Koch oder Maler durfte ich werden. Schließlich waren das ehrliche Berufe. Das Leben ist ungerecht, ungerecht, ungerecht, ungerecht, un…!, lamentierte ich stumm, während die prunkvollen Paläste unter meinen wütenden Strichen zu Trümmerhaufen zerfielen und sich die reizenden Prinzessinnen in ausgemergelte alte Weiber mit Ziegenbärten verwandelten.


Ein kaum hörbares Knarren verriet mir, dass die Tür behutsam geöffnet wurde. Sofort blies ich mein Nachtlicht aus, lag mucksmäuschenstill und stellte mich schlafend.


»Léas?« Mauras Flüsterstimme klang dünn und traurig. Ich atmete tief und regelmäßig, doch meine Tante ließ sich nicht davon täuschen. »Léas, sag, dass du nur gescherzt hast! Du darfst dieses Tal nicht verlassen. Nicht um alles in der Welt.«


Ich reagierte nicht. Der fahlgelbe, dunstige Schein des größten Mondes erfüllte meine Dachkammer mit unwirklichem Zwielicht. Nur äußerst selten sind alle drei Monde zur selben Stunde am Himmel zu sehen. Doch wenn, dann machen sie die Nacht zum Tage und bringen Mensch und Tier um den Schlaf.


Mein Gewissen regte sich, als ich Maura so aufgelöst im Türrahmen stehen sah. Sie schien mir kleiner und zarter zu sein als sonst.


Was bist du für ein undankbares Monster von einem Jungen! Diese Frau hat dich unter ihr Dach aufgenommen, dir ein Zuhause und eine Zukunft gegeben. – Zum Preis deiner Vergangenheit!, höhnte ein freches Stimmchen in meinem Kopf. Und die muss sie dir wiedergeben! Du hast ein Recht darauf zu wissen, wer du bist und woher du kommst! Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass deine Mutter tatsächlich eine Dirne war.


Maura redete leise auf mich ein. Ich kniff die Augen zu und presste meine Hände auf die Ohrmuscheln. Ich wollte weder hören noch sehen, was sie mir mitzuteilen hatte. Nur ihren Empfindungen konnte ich mich nicht entziehen, so sehr ich mich auch darum bemühte.


Sie seufzte lange und anhaltend. Dann ließ sie sich auf meiner Bettkante nieder.


»Manchmal«, begann sie, nach den richtigen Worten suchend, »muss man, um den Menschen, den man liebt, vor Schaden zu bewahren, zu ungewöhnlichen Mitteln greifen.«


Aber wovor willst du mich denn bewahren, bei allen Göttern?, dachte ich, während ich mich weiter schlafend stellte. Die Antwort ließ auf sich warten.


»Ich musste dich vor dir selbst schützen, so seltsam dies in deinen Ohren klingen mag. Hab noch ein klein wenig Geduld. Eines vielleicht gar nicht mehr so fernen Tages wirst du dein Gedächtnis wiederfinden. Und wenn es so weit ist, wirst du mich besser verstehen.«


Ich hieb gereizt mit der flachen Hand auf die Matratze. Statt einer klaren Aussage nur wieder ein neuer Rätselspruch. Langsam hatte ich die Nase voll von all diesen Halbwahrheiten und geheimnisvollen Andeutungen. Aber Mauras Hand legte sich kühl auf meine schweißnasse Stirn, und als sie die ersten Takte ihrer Zaubermelodie summte, hörte ich schlagartig mit dem Grübeln auf. Meine Augen fielen zu, und kaum zwei Sekunden später war ich eingeschlafen.


Das Letzte, was ich mitbekam, war, dass mich Maura inständig um etwas bat: »Solltest du mich je verlassen, dann bitte geh nicht ohne meinen Segen.«


Ich erwachte ausgeschlafen und erfrischt, obwohl mein Nachthemd mir am Körper klebte. Rasch tauchte ich meinen Kopf in den Waschzuber. Im Winter hätte ich mich über das lauwarme Wasser gefreut, doch jetzt wäre mir ein Bottich Eiswasser lieber gewesen. Dann schlüpfte ich in meine Unterhosen, verschmähte jedoch die dazugehörigen hautengen Beinlinge und streifte mir stattdessen nur einen weiten, zart hellblau und weiß gestreiften Leinenkittel über. Jetzt noch den Gürtel mit der unvermeidlichen Tasche und der Extraschlaufe für den Esslöffel, und fertig war meine Morgentoilette!


Normalerweise trug ich den gesamten Sommer über keine Schuhe, aber die Steinplatten auf unserem Hof hatten sich in den letzten Tagen unter der sengenden Sonne dermaßen aufgeheizt, dass man sich ordentlich die Fußsohlen verbrennen konnte. Also legte ich mich bäuchlings vors Bett und angelte meine Holzpantinen hervor, die ich am vergangenen Abend aus lauter Wut dorthin getreten hatte.


Inzwischen war die Wasseroberfläche in der Waschschüssel zur Ruhe gekommen und präsentierte mir mein Spiegelbild in aller Deutlichkeit. Ich grinste ihm zu, während ich mein feuchtes Haar mit den Fingern durchkämmte. Dick, schwer und drahtig fühlte es sich an, obwohl ich es sehr kurz trug, wie alle Männer der Chlévym. Dennoch, es war nicht zu übersehen: Mit den Jahren wurde ich den Chálagast immer ähnlicher. Und wie jeden Morgen machte ich die Probe aufs Exempel und unterzog Kinn und Oberlippe einer peinlich genauen Inspektion. Resigniert stellte ich auch heute wieder fest: Nichts! Nicht die kleinste Bartstoppel! Ärgerlich zerstörte ich meinen Gegenpart im Wasser.


In der Küche traf ich auf Maura, die schon geschäftig hin und her lief und die alte Vigdri durch Haus und Garten scheuchte, um ihr die verschiedensten Dinge zu besorgen. Als ich sah, was die beiden eilig in einer Tasche zusammenpackten, war mir der Grund für die Aufregung schlagartig klar:


»Kerens Zwillinge?«, fragte ich besorgt. Maura nickte nur, ohne in ihrem Tun innezuhalten. Meine Tante war keine ausgebildete Hebamme, aber ihre Mutter hatte diesen Beruf ausgeübt, und sie selbst war die Einzige in dieser abgelegenen Gegend, die wenigstens ein bisschen Erfahrung in Geburtshilfe hatte. Wenn man sie zu einer Kreißenden rief, war sie zwar nicht gerade hellauf begeistert, aber verweigerte natürlich auch nicht ihre Hilfe.


Keren, ein junges, forsches Ding, das auf dem Gut unserer nächsten Nachbarn, dem Habichthof, lebte, hatte sich auf dem letzten Jahrmarkt in Irdúan anscheinend ein bisschen zu gut amüsiert und sich zum Andenken ein Zwillingspärchen »mitgebracht«.


»Soll ich dich fahren?«


»Wie? Nein, nicht nötig, mein Junge. Der Bauer vom Habichthof hat mir seinen Wagen geschickt. Yng wartet schon vor dem Tor auf mich.« Mit einem energischen Ruck zog sie die Schnalle am Verschluss ihrer Tasche zu.


»Hör zu, Léas: Das kann den ganzen Tag dauern, eventuell bin ich sogar bis morgen weg. Sag unseren Leuten, sie möchten ein bisschen Acht geben, wer hier so durchkommt und sich in die Schankstube setzt, ja? Gerade eben hat mich der Habicht-Bauer gewarnt, dass die Schwarzroten wieder mal die Gegend unsicher machen und die Wälder nach Aufständischen durchkämmen. Ich möchte weder die einen noch die anderen unter meinem Dach haben, und schon gar nicht beide Parteien gleichzeitig, wenn es sich vermeiden lässt.« Sie lächelte angespannt.


Wir hatten für den Augenblick Waffenstillstand geschlossen. Endgültig beigelegt war unser Streit aber noch lange nicht.


Mit fliegenden Röcken sauste sie davon. Ich ließ mich am klobigen Küchentisch nieder, gähnte, reckte mich ausgiebig, streckte die Beine lang aus und schloss noch für einen Moment wohlig die Augen, bevor ich mich Brei, Kompott und den Abrechnungen widmete.


Noch bevor die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte, war es schier unerträglich heiß geworden. Jede Form körperlicher Anstrengung geriet zur Qual. Stillschweigend waren alle, einschließlich des gestrengen Gunva, übereingekommen, nur zu tun, was unbedingt getan werden musste. So war es mir vergönnt, den ganzen Nachmittag über am Haselbach zu sitzen, zu zeichnen und zu angeln. Weder mein Fang noch die Skizzen waren der Rede wert, aber das lag wohl daran, dass ich die meiste Zeit im Schatten einer Weide gedöst und von Abenteuern in fernen Landen geträumt hatte, anstatt ernsthaft zu malen oder zu fischen.


Den Rest des Tages verbrachte ich als Mauras Stellvertreter mit der Bedienung unserer Gäste im Wirtshaus, zapfte Bier, sorgte für stetigen Nachschub an gekühltem Apfelwein und holte für den einen oder anderen anspruchsvolleren Gast auch schon mal einen Schoppen Wein aus dem Keller. Wie meine Tante mir aufgetragen hatte, unterzog ich jeden, der nicht aus der Gegend stammte, einer unauffälligen Musterung. Dabei war mir die Sinnlosigkeit meines Tuns durchaus bewusst. Wären Aufrührer einfach an ihrer äußeren Erscheinung zu erkennen gewesen, hätte ER leichtes Spiel mit ihnen gehabt.


Der Umsatz an Getränken konnte sich sehen lassen. Die Leute hatten einen Riesendurst. Und sie kannten beinahe nur ein Thema: das Wetter. Ob uns nicht endlich ein reinigendes Gewitter von der erdrückenden Schwüle erlösen wollte?


Erst eine Stunde nach Mitternacht, der offiziellen Sperrstunde, durfte ich Feierabend machen und mich zurückziehen. Ich fühlte mich aufgekratzt und kein bisschen müde. Nun, Maura war noch nicht zurückgekehrt. Eine gute Gelegenheit für einen heimlichen Mitternachtsausflug! Meine Tante hatte mir solche Exkursionen zu nachtschlafender Zeit ausdrücklich untersagt, aber gerade darum war ich so erpicht darauf. Blitz und Donner, ich war fünfzehn! Ein Alter, in dem die meisten meiner Freunde ihre Lehrzeit abgeschlossen hatten und sich so langsam nach einem Dienstherrn oder einer passenden Ehefrau umsahen! Und mich behandelte man immer noch wie ein Kleinkind!


Kurz entschlossen schnappte ich mir ein Stück Pastete, etwas Käse und Obst und schlich mich durch den Küchenausgang in den Garten.


Immer noch war es so warm, dass man ohne zusätzliche Kleidung auskam und einem bei der geringsten Anstrengung der Schweiß aus allen Poren trat.


Am hinteren Ende des Gemüsegartens, dort wo Mauras Grund und Boden an den Hochwald grenzte, wäre ich beinah über Svejpa, einen unserer Wachhunde, gestolpert. Wedelnd und kläffend sprang er an mir hoch und veranstaltete ein solches Theater, dass ich ihm erlauben musste, mitzukommen, wenn ich nicht riskieren wollte, dass sein Gebell alle im Umkreis von einer Meile aus den Betten scheuchte. Svejpa war noch kein Jahr, also genau wie ich im besten Flegelalter. Aber im Gegensatz zu mir brauchte er eine feste Hand und noch eine Menge an konsequenter Erziehung. Ich vergewisserte mich, dass die Luft rein war, dann schlüpfte ich durch die quietschende Gartenpforte. Es duftete nach frisch gemähtem Gras und voll erblühten Rosen. So rasch ich konnte, folgte ich dem winzigen Pfad bergan, bis dieser sich unter den ersten hochstämmigen, glatten, grauen Buchen verlor. Svejpa jagte mit hängender Zunge neben mir her. Hier im Wald war die Luft zwar nicht viel kühler, aber frischer, und das Atmen fiel leichter.


Ich blieb kurz stehen, um zu lauschen. Irgendwo in den Baumkronen saß ein Käuzchen, im Unterholz raschelte ein kleines Tier. Glühwürmchen tauchten auf und begleiteten mich wie winzige, schwebende Elfenlichter ein Stück in den Wald hinein. Svejpa vergrub seine Schnauze im alten Laub, schnaubte und wedelte wie irre. Ich musste lachen, als er plötzlich mit allen vier Pfoten gleichzeitig in die Höhe sprang, um eine winzige Rötelmaus zu erhaschen. Über meinem Kopf flatterte lautlos ein Schatten, schwärzer als die Nacht, und streifte leicht mein Haar: eine kleine Fledermaus.


Je weiter ich in den Wald vordrang, desto angenehmer wurde es. Nach einer geraumen Weile traten die Bäume auseinander und gaben den Blick auf eine kleine Lichtung frei, in deren Mitte sich ein Teich befand. Er war mit Seerosen und Froschlöffel überwuchert; eine Entenfamilie schlummerte am Ufer, die Köpfchen unter die Flügel gesteckt.


Langsam umrundete ich das Gewässer. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, dass ich schon so weit gewandert war! Es wurde langsam Zeit für mein Nachtmahl und den Rückweg. Svejpa ließ sich mit einem zufriedenen Grunzen neben mir im Gras nieder und verlangte nach seinen Streicheleinheiten. Davon bekam er ebenso reichlich wie von meiner Pastete, die wir uns brüderlich teilten. Dann begannen die Frösche im Schilf ihr nächtliches Konzert. Ich legte mich auf den Rücken, die Arme im Nacken verschränkt, und lauschte ihrem Hochzeitsgesang.


Irgendwann blickte ich hinauf zum Nachthimmel. Einmal mehr trug der Große Mond in dieser Nacht das Zeichen des Drachen auf seiner Oberfläche. Unvermittelt begann ich zu frösteln. Zudem verspürte ich doch so langsam ein Verlangen nach meinem Bett. Der Hund war längst eingeschlafen, die Schnauze auf meinem Knie, selbst im Traum noch leise wedelnd.


»Lass uns nach Hause gehen, Freund.«


Wie deplatziert meine Stimme im nächtlichen Wald wirkte!


»Wir müssen ein ordentliches Stück zurückmarschieren. Und weißt du was? Morgen werde ich ganz früh aufstehen und den gesamten Hof sowie die Küche fegen, die Kessel auf Hochglanz polieren, einen Kuchen backen und einen dicken Strauß Blumen für Maura pflücken. Ich werde hunderttausendmal um Entschuldigung bitten und ihr versichern, dass ich nicht den geringsten Wunsch verspüre, von hier fortzugehen.«


Ich wollte mich gerade erheben, als Svejpas rundlicher Kopf plötzlich hochschoss, in den Forst hinein witterte und er leise zu knurren begann.


»Was hast du denn, Dicker?«, flüsterte ich und strengte meine Ohren an. Fern, ganz fern glaubte ich Stimmen zu vernehmen. Laute Stimmen mussten das sein, wenn sie trotz der absoluten Windstille bis hierher zu hören waren. Aber wer um alles in der Welt brüllte um diese Zeit im Wald herum? Wilderer? Wohl kaum, dann würden sie ja nie ein Tier erlegen! Mir fiel ein, dass der Weg, den ich gekommen war, zu einem kleinen Gehöft führte, das am anderen Ende des Waldstückes lag. Ich war nie dort gewesen, hatte aber gehört, dass dort ein bettelarmer Tagelöhner mit seiner Familie hauste. Weit konnte es bis zu der Kate nicht mehr sein, und ich platzte vor Neugier. Warum machten diese Leute mitten in der Nacht einen solch unziemlichen Lärm? War vielleicht ein Feuer ausgebrochen? Nicht unwahrscheinlich bei dieser Gluthitze. Doch müsste ich dann nicht Rauch riechen oder den Feuerschein zwischen den Bäumen sehen?


Leichtfüßig trabte ich den schmalen Waldweg entlang. Svejpa blieb unaufgefordert dicht bei Fuß. Er hatte aufgehört zu wedeln. Fast mochte man meinen, der große Kerl fürchte sich ein wenig.


Bald sah ich das krumme und niedrige Häuschen zwischen den Bäumen aufragen. Die Fenster waren hell erleuchtet. Ungewöhnlich bei Leuten, die mit den Hühnern aufzustehen pflegten und kein Geld übrig hatten, um Talglichter zu verschwenden.


Aus den weit geöffneten Fenstern hallten die Stimmen, die ich in die Nacht hinaus gehört hatte. Zwei Sorten von Stimmen: ärgerlich-fordernde und ängstlich-abbittende. Eine Frau weinte.


Platzte ich da vielleicht mitten in einen Ehekrach? Nein, dafür waren zu viele Personen beteiligt. Jetzt wurde in der Stube etwas umgestoßen, klirrend ging ein Gegenstand zu Bruch. Ein Mann stöhnte auf, als hätte er sich dabei wehgetan. Inzwischen war ich so nahe heran, dass ich einzelne Worte verstehen konnte.


»Dreckige Hunde!«, hörte ich einen Mann schimpfen. »Verschwindet, lasst uns in Frieden! Ihr seht doch, hier ist niemand außer meiner Familie. – Und du da hinten, lass ja die Hände von meiner Tochter, sonst kann ich für nichts garantieren!«


Ich legte die letzten zwanzig Ellen im Laufschritt zurück, bog um die Ecke – und entdeckte sie eben noch rechtzeitig: Vier gesattelte Pferde mit dem Zeichen der geflügelten Schlange auf den schwarzroten Satteldecken. Schon wollte ich auf dem Absatz kehrtmachen, als im Haus jemand in höchster Not aufschrie. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.


Léas, du hast dir den entschieden ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht, um hier aufzukreuzen.


Aber da ich nun einmal hier war, musste ich auch etwas unternehmen, oder? Meine Faust wanderte zu den Lippen. Hin und her gerissen stand ich in der Dunkelheit und trat von einem Bein aufs andere. Meine Gabe ermöglichte es mir, die Emotionen der Menschen in der Hütte zu sondieren, ohne dass ich diese zu sehen brauchte: heißer Zorn, verzweifelte Furcht und physischer Schmerz. Es gelang mir nur sehr schwer, diese Empfindungen, die nicht meine eigenen waren, aus meinem Geist zu drängen. Sie waren von einer schier unerträglichen Intensität.


Aufhören!, dachte ich und hielt mir den Kopf. Ich muss was tun, das halt ich nicht aus!


Was hatte Maura einmal über meine Gabe gesagt?


»Du wirst nie ohne Mitleid sein. Ob das gut oder schlecht für dich ist, musst du selbst herausfinden.«


Aber was soll ich denn machen?, jammerte ich stumm. Hilfe holen? Die wäre nie rechtzeitig zur Stelle.


Maura! Einmal bräuchte ich wirklich deinen Rat, und prompt bist du nicht da!


Ich bebte vor Aufregung, Angst und Unschlüssigkeit – bis Svejpa mir die Entscheidung abnahm. Sein Knurren steigerte sich zu einem wütenden Bellen. Jetzt gab es kein Zurück mehr, entdeckt waren wir ohnehin.


Neben dem niedrigen Eingang lehnte ein schmutzstarrender Reisigbesen an der Hauswand. Den schnappte ich mir, schloss fest meine Finger darum und stürmte ohne weiteres Zögern in die Kate. Svejpa folgte mir mit kampflustig hochgezogenen Lefzen und dunklem, kehligem Knurren.


Von diesem Zeitpunkt an dachte ich nicht mehr großartig über das, was ich tat, oder mögliche Konsequenzen nach. Ich sah nur einen Kerl, der brutal auf den am Boden liegenden Tagelöhner eintrat, und einen anderen, der sich in eindeutiger Weise an einem sich heftig wehrenden dreizehn-, höchstens vierzehnjährigen Mädchen zu schaffen machte. Ein Dritter durchwühlte hastig die wenigen Besitztümer der Familie, während die hochschwangere Mutter sich schützend über ein Kleinkind geworfen hatte, das sich die Seele aus dem Leibe brüllte.


Als Erstes gab ich dem schwarzroten Schläger eins mit dem Besenstiel über den Schädel, während Svejpa seine scharfen Zähne in den Hosenboden des Grabschers schlug. Für den Augenblick waren beide außer Gefecht gesetzt. Nicht so die anderen. Ehe ich mich’s versah, hatte mir einer den Besen aus der Hand gerissen. Dann kamen Schwerter und Äxte zum Vorschein, und mir wurde schlagartig klar, dass diese Geschichte für mich durchaus böse enden könnte. Das war weder ein Spiel noch eine Wirtshausrauferei. Diese Kriegsknechte meinten es ernst. Todernst.
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